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Die Oſtausſtellung des Bundes Deutſcher Oſten. 


Daß der Often in Wahrheit deutſches Schicklals land ift, 
das iſt wohl noch niemals Jo eindringlich und überzeugend dargeſtellt 
worden, wie in der Ausſtellung des Bundes Deutjcher Olten, mit der 
ſich das neue Deutſchland über feine Vergangenheit im Olten Rechen 
schaft gibt und ich zu ſeiner Aufgabe im Olten bekennt. Wer die fünf 
weiten Stockwerke des ehemaligen Warenhauſes an der Lothringer 
Straße, in denen die Ausſtellung aufgebaut ist, nachdenklich durch- 
wandert, dem werden der Reichtum des oſtdeutſchen Schaffens und 
der Kampfgeist oſtdeutſcher Geſchichte lebendig. Hier ſind nicht bloß 
Ereigniſſe registriert und Catſachen dargeſtellt worden, ſondern hier 
wird der politiſche Wille gebildet, wird das Be- 
wußtfein einer Verpflichtung geweckt und der Weg 
zu notwendigen Aufgaben gewieſen. Man kann wohl 
ſagen, daß die vielen Cauſende, die die Ausſtellung bisher ſchon be⸗ 
jucht haben, unter dem Eindruck des dort Geſehenen zum Oſten und 
leinen Fragen in ein unmittelbareres Verhältnis gekommen ſind, daß ſehr 
viele von ihnen im Stillen dem Olten gleichſam Abbitte geleiſtet haben 
für die unverdiente Geringſchätzung, mit der ſie bisher auf ihn glaubten 
herabſehen zu dürfen. Gar mancher wird darunter geweſen fein, der 
Bücher geleſen, Dinge gebraucht, Gedanken ausgesprochen und ſich 
an Werken gebildet und begeiſtert hat, ohne zu wiſſen, daß das Bücher, 
Dinge, Gedanken und Werke find, die oſtdeutſchen Schöpfern ihr Da- 
ſein verdanken, und ohne Jich darüber im Klaren zu fein, daß Deutſch⸗ 
land, wenn es all' das entbehren müßte, nur ein CTorſo fein würde. 
Bei der Fülle des koftbaren und einmaligen Materials, das hier zu⸗ 
fammengetragen worden iſt, iſt es kaum denkbar, daß einer von ſich 
behaupten kann, daß ihm die Ausſtellung nichts Neues zu bieten ver⸗ 
möge. Möglich, daß einer ſich in Oſtpreußen in jedem Winkel aus- 
kennt. 1 er jedoch zugleich auch in der bayerifchen Oftmark in dem- 
felben Maße Beſcheid weiß, iſt wenig wahrscheinlich. Wer aber nur 
das eine, nur Ostpreußen oder nur Schleſien oder nur das Grenzland 
zwiſchen Paſſau und Hof kennt, der kann nicht von ſich ſagen, daß 
ihm der deutſche Oſten bekannt ſei. 

Seitdem im Ausjtellungsgebäude die Arbeit der Packer und Hand- 
merker, der Zeichner und Aufbauleiter beendet iſt, herrſcht allent⸗ 
halben ein ſtändiges Kommen und Gehen. Cauſende ſchon find da⸗ 
geweſen, um hier, mitten in der Hauptſtadt des Neiches, ein ſtilles 
Wiederfehen mit ihrer oberſchleſiſchen oder ihrer oſtpreußiſchen 
Heimat zu feiern. Tauſende ſind dageweſen, um ſich hier an lebendig 
geſtaltetem Anſchauungsmaterial einmal klar darüber zu werden, was 
es mit dem Oſten eigentlich auf ſich hat und was das bedeuten ſoll, 
wie es in den Zeitungen heißt: daß das Geſicht des deutschen Volkes 
nach Olten gewandt werden ſoll. 

Beſonders ſtark ift unter den Beſuchern die Jugend vertreten, 
Schüler und Studenten kommen in Gruppen, um ſich von ſach— 
kundigen Erklärern durch die Ausftellung führen zu laſſen. SA. - 
Stürme und H5-Seſolgſchaften, Polizeiabteilungen 
und Arbeitsdienſttrupps ſetzen den Beſuch der Ausſtellung als 
dieuſtlichen Unterricht an. Stadtſchulrat Dr. Meinshauſen erſchien 
in Begleitung der Leiter des Berliner Schulweſens und zahlreicher Schul— 
räte und wurde vom Reichsführer Dr. Lüdtke durch die geſamte Aus- 
tellung geführt; er erklärte, daß er die Beſichtigung der Oſtſchau allen 
Berliner Schulen zur Pflicht machen werde. Schulleiter und Lehrer 
kommen, um ſich Anregungen für die Ausgestaltung ihres Volkskunde 
und Geſchichtsunterrichts uſw. zu holen. Der bayerijche Miniſterpräſident 
Sieber hat in Begleitung des bayerischen Sejandten in Berlin der 


die Abteilung für Volkskunde ſtatt, bei der Dr. | 
Ausſtellungsgegenſtände eine interejlante Einführung in das Brauchtum 


Ausſtellung einen Beſuch abgeſtattet. Aus Schleſien kam Landeshaupt- 
mann Adamcuk, um ſich noch einmal eingehend über Aufbau und 
Material der Ausjtellung zu orientieren. Landräte und andere Beamte 
der Oſtprovinzen hat das dienjtliche oder private Intereſſe in das Haus 
an der Lothringer Straße geführt. Die Preſſe entsendet täglich ihre 
Korreſpondenten, um ſich ſtets wieder mit neuen Berichten über die 
verschiedenen Abteilungen der Oſtausſtellung verſehen zu laſſen. Von 
der Möglichkeit, in gejchlofjenen Gruppen von Sachkennern durch die 
Ausſtellung geführt zu werden, machen Schulen und Verbände, Organi- 
lationen der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, Frauenſchaften und 
Jührerſchulen ufw. in zunehmendem Alaße Gebrauch. Regelmäßig 
finden für die Preſſe beſondere Führungen jeweils 
durch beſtimmte Abteilungen der Ausſtellung ſtatt, in denen von 
berufener Seite einleitende Vorträge geholten werden und anſchließend 
jeder Teilnehmer die Möglichkeit hat, ſich durch Fragen über alle 
willenswerten Einzelheiten zu unterrichten. So 1. V. hatte Miniſter 
Sperr, der bayerijhe Gejandte in Berlin, zu einer Sonderführung 
durch die Abteilung „Baperiſche Oſtmark“ geladen, um die Berliner 
Preſſe mit den bejonderen Sorgen und Wünschen, mit den Menjchen 
und Arbeiten des jüddeutſchen Oſtgrenzgebietes bekannt zu machen, So 
fand weiter eine Sonderführung der Preſſevertreter durch die Abtei- 
lung „Oſtſchrifttum“ ſtatt, wobei Dr. Lüdtke und Marga Heyne 
entſprechende Vorträge hielten. So ſprachen bei einer weiteren, Preſſe⸗ 
führung durch die Abteilung des Grenzbüchereidienſtes Dr. Thiele 
und Direktor Scheffen über die Bedeutung des deutschen Buches 
im Grenzkampf und über die Möglichkeiten ſeiner zweckentſprechenden 
Verbreitung in den Kleinſtädten und Dörfern des Ostens. So fand eine 
gerade für die großſtädtiſche Preſſe ſehr aufſchlußreiche Führung durch 
Bram m anhand der 


und das Crachtenweſen, in die Volksſitten und die Volkskunjt der 
oſtdeutſchen Landschaften gab. Eine weitere Belebung erhält die Oſt⸗ 
ausſtellung dadurch, daß in ihrem Rahmen beſondere Kundgebungen und 
Feiern veranſtaltet werden wie die Schenkendorf Seiler, bei der 
Dr. Lüdtke aus Anlaß des 150. Geburtstages dieſes oſtmärkiſchen 
Freiheitsdichters der Eigenart und Kraft ſeiner Lieder gedachte. 

Ein unaufhörliches Kommen und Gehen herrſcht in allen Räumen 
des weitläufigen Hauſes. Von dichten Gruppen ſind ſtets die Kojen 
der bayerijchen Oſtmark umlagert, in denen bunte Tücher und Decken 
gewebt, kunfivolle Spitzen geklöppelt, wertvolle Porzellane bemalt und 
Släfer geſchliffen werden. Aufmerkſam werden die vergilbten Do- 
kumente ſtudiert, die von der Geſchichte des deutſchen Oſtens Zeugnis 
ablegen. Bewunderung erwecken die alten Kunſtſchätze, die aus ſchleſi⸗ 
ſchen Mufeen ſtammen. Mit Eifer wird an den rieſigen Landkarten 
der politiſche Werdegang des Oſtlandes verfolgt, werden die Karten 
betrachtet, die die Hrenzzerreißungen des Verſailler Diktates darſtellen 
und wird in den Schrifttumskoſen in den Büchern oſtdeutſcher Dichter 
und Schriftſteller geblättert. Voll freudiger Anteilnahme gehen die 
Beſucher durch die Näume, in denen das oſtdeutſche Volkstum ver- 
anſchaulicht wird. Und überall ſorgt die geſchickte und abwechjlungs- 
reiche Anordnung und Ausſtattung der Kojen dafür, daß ſich keiner 
der Beſucher unintereſſiert oder gelangweilt abwendet. Und wer dann 
nach Jeiner langen und lehrreichen Wanderung durch das Haus im 
7. Stockwerk anlangt, den erwartet dort — „über den Dächern der 
Weltſtadt“ — die NS.-Srauenfihaft, um ihn mit oſtdeutſchen Gerichten, 
mit Königsberger Klops und Schleſiſchem Himmelreich, zu bewirten. 
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Der Gſten — uraltes germaniſches Land. 


Seugniſſe oſtdeutſcher Vorgeſchichte auf der Ausſtellung des Bundes Deutſcher Often. 


„Wir wollen die großen Traditionen unſeres Volkes, 
ſeine Geschichte und ſeine Kultur, in demütiger Ehrfurcht 
pflegen als unverjiegbare Quelle einer wirklichen inneren 
Stärke und einer möglichen Erneuerung in trüben Seiten.“ 


Adolf Hitler. 


Die beſte Einführung in den urdeutſchen Charakter des Landes 
im Oſten bringt die Vorgeſchichte, deren Anfänge bis tief in die 
Steinzeit zurückreichen, in der bereits ſtarke Einschläge nordischer 
Kultur, die zum Ceil auch mit donauländiſcher, aber jedenfalls immer 
ariſcher Kultur verſchmolzen iſt, feſtzuſtellen waren. Die Namen der 
Volksſtämme, die zu den Urzeiten das Gebiet des deutſchen Oftens 
bewohnten, ſind nicht bekannt, erſt durch die Beleuchtung aus hifto- 
riſchen Quellen wurden ſpäter auch Volkseigennamen ermittelt. In 
der Bronzezeit wurden als feſt zu benennende Großſtämme 
Sermanen und Illurier als Bewohner des Oft- 
raumes feſtgeſtellt. Die prähiſtoriſche Wiſſenſchaft hat zweifelsfrei 
ermittelt, daß die Illurier keine Urflawen waren, wie das 
auch der tſchechiſche Forſcher Dr. Neuſtupnh in Prag beſtätigt hat. 
Teile dieſer Hroßſtämme waren die Baſtarner und Skiren, die in 
Jpäteren Jahrhunderlen nach dem Süden wanderten. Stwa um 
150 b. Chr. zogen andere germaniſche Stämme aus Dänemark und 
Skandinavien, und zwar Burgunder, Vandalen, Gepiden und Goten, zu. 

Die Vorgeſchichtliche Abteilung der Oftaus- 
ſtellung des Bundes Douijcher Often weilt aus diefem Zeitpunkt eine 
Reihe höchſt bemerkenswerter Funde auf. Unter dieſen iſt ein Widder 
aus gebranntem Con, der ſchon eine hohe künſtleriſche Geſtaltungskraft 
verrät, zu nennen. Alle Funde weiſen die tupiſchen Merkmale 
des nordindogermauiſchen Kulturkreiſes auf, wie es 
ji) auch bei den Schädelfunden der Jungſteinzeit um Langſchädel 
hondelt. Die Geſchloſſenheit des Stils, die bei den in der Ausſtellung 
gezeigten Stücken noch rein und ſtark zum Ausdruck kommt, ließ erſt 
nach, als die Kultur abgeblüht war und eine Miſchung der Urbewohner 
mit anderen Völkern erfolgte. In der Folgezeit ſetzt ſich die tupiſch 
germaniſche Kultur durch. Die erſle Sermanenwelle, die auf die Illhrier 
ſtieß. hatte das noch nicht zuwege gebracht, das gelang vielmehr erſt 
der zweiten Welle, die auf elwa 40 b. Chr. angeſetzt wird. Die Ba⸗ 
ſtarner, eine Aliſchung von Sllyriern und Germanen, und die Ski- 
ren (die Neinen) waren ſeßhafle Bauernvölker, die über eine be- 
merkenswert hohe Kultur verfügten. Als Beweis dafür bringt die 
Ausſtellung eine Lure, ein reinbronzenes Muſikinſtrument, das wahr- 
scheinlich kultiſchen Smwerken diente und immer paarweiſe gefunden, 
wurde. Die Lure untfaßte 24 Töne, und die Herltellung der Verbindung 
der einzelnen Rohrteile geſchah durch das ſogen. Umfpülverfahren, eine 
außerordentlich entwickelle Technik. Alle Bronzegegenſtände dieſer 
Epoche zeigen die Iypijch nordiſchen Merkmale und find durchweg von 
Künſtleriſcher Vollkommenheit. Die Ausſtellung bringt einige Schmuck⸗ 
ſlücke, Spangen, Schließen und Sibeln, von einer Feinheit 
der Arbeit, daß es ſaſt unvorſtellbar erſcheint, wie fie mit den einfachen 


Werkzeugen der damaligen Seit haben hergeſtellt werden können. Den. 
hohen Stand der vorgeſchichtlichen Kulturentwicklung verraten aber 
auch die Trachten, die vor mehr als dreitaufend Jahren getragen 
wurden und die ſich in den Eichenſärgen durch die Gerbfäure, die das 
Holz entwickelte, Jo vorzüglich erhalten haben, daß ihre SHerftellungs- 
technik genau zu erkennen war. Im übrigen find auch einige Funde aus 
geſtellt, die auf einen ausgedehnten Handelsverkehr mit anderen Böl- 
kern ſchließen laſſen und mit der völlig anders gearteten Ausführung 
den Nachweis dafür erbringen, daß die germaniſche Kultur etwas durch- 
aus Eigenes geiweſen iſt. Beſonders zahlreich ſind die ausgeſtellten 
Congefäße aus den verſchiedenſten Zeitabschnitten. Hier beſitzt die 
Ausſtellung einige Objekte, denen man es nicht anſieht, daß fie mehrere 
taufend Jahre alt ſind. Auf zahlreichen Urnen, Schmucknadeln und 
Spangen findet man neben der Sonnendarſtellung und dem Dreiwirbel 
auch das Hakenkreuz; in den verſchiedenſten Sormen. Aus der 
älteren Eiſenzeit iſt eine Schließe aus Eiſen, bei der erſtmalig auch 
Bernſtein verarbeitet wurde, hervorzuheben. 

Mit feiner Ironie bringt die Ausſtellung eine Gegenüber 
ſtellung der Germanen, wie fie in Wirklichkeit 
ausſahen und wie ſie ſich die Phantaſie der 
TCheaterwelt und auch einiger Künſtler vorſtellt. 
Bei aller Würdigung der freien künſtleriſchen Phantasie mutet es 
doch merkwürdig an, wenn Germanen in einer Cracht dargeſtellt 
werden, die es niemals gegeben hat, wenn ſie Helme tragen, die aus 
dem zweiten Jahrtauſend vor Chriſti ſtammen, während die Giirtel- 
ſpangen aus dem vierten Jahrhundert v. Chr., die Waffen gar aus 
der Seit um 200 n. Chr. ſtammen. Ebenſo abwegig it das Wort 
vom Vandalismus, das der Abbé Gregoire in der Seit der 
franzöſiſchen Revolution geprägt hat. Die Vandalen waren 
ganz im Gegenſatz zu dieſer irrtümlichen Auffaſſung ein hoch bhul⸗ 
tiviertes Volk, von dem der Biſchof Salvianus ſagte: „Wo 
die Vandalen herrſchen, erlauben ſie den Römern 
nicht, Laſtern zu frönen.“ Man darf erwarten, daß 
wenigſtens in Deutjchland dieſem germaniſchen Volksſtamm auch im 
Sprachgebrauch nicht gedankenlos Unrecht getan wird. 

ährend germaniſche Stämme ſchon Jahrhun- 
derte lang im Oſten lebten, erfolgte flawiſcher 
Suzug erft 600 Jahre n. Chr. Slawiſche Funde find ſogar 
erſt im neunten Jahrhundert n. Chr. feſtgeſtellt. Das altger- 
maniſche Siedlungsgebiet hat ſich nach Anſicht von Prof. 
Dr. W. Antoniewiez-Warſchau bis tief nach Rußland, etwa 
der Linie Bialyſtok— duck —Caruo pol — Stankslau 
erſtreckt. 

Daß der deutſche Oſten urdeutſches Land iſt, kann von niemand, 
der ſeinen Forſchungen mit wiſſenſchaftlicher Sachlichkeit nachgeht, 
beſtritten werden. Die vorgeſchichtliche Abteilung der Oſtausſtellung, 
die von Prof. Bodo von Richthofen - Königsberg muſtorgültig 
zuſammengeſtellt iſt, darf als ein überzeugendes Beweisſtiick dieſer 
Seſtſtellung gelten. 


Mdeulſche Vergangenheit auf der Ausſtellung des Bundes Deulſchet Often. 


Von Staatsarchivrat Or. Joh. Pappritz. 


Im zweiten Stockwerk der großen Oftausftellung iſt unter Leitung 
des Generaldirektors der Preußischen Staatsarchive Profeſſor 
D. Dr. Albert Brackmann eine Schau entſtanden, wie ſie bisher 
noch nie einer breiteren Öjfentlichkeit zugänglich gemacht werden 
konnte. Staatsverträge von der Bedeutung des Cilſiter Unglücks- 
friedens des Jahres 1807, der Wiener Kongreßakte von 1815, der 
erſten Teilung Polens vom Jahre 1772 werden zum erſtenmal vou jeder- 
mann im Original betrachtet werden können. Dafür gebührt der Dank 
in erſter Linſe dem Preußiſchen Staatsminiſterium, das 
die ſonſt ſtets verſagte Erlaubnis zur Ausſteilung fo denkwürdiger 
Urkunden erteilte, weil damit der Sache des Peutſchen Oſtens gedient 
werden konnte. Auch die Preußische Archioverwaltung 
und das Preußiſche Geheime Staatsarchiv dürfen für die 
Hergabe ihrer Schätze Dank beanjpruchen; ſie bewieſen damit, wie ſehr 
ſie lich als Hüterin preußiſcher Tradition ihrer Verpflichtungen gerade 
dem deutschen Oſten gegenüber bewußt find. Mit freudigem Eifer 
haben ſich Beamte und Angeſtellte des Geheimen Staatsarchivs der 
ihnen zuteilgewordenen Aufgabe unterzogen, in kurzer Stift eine Schau 
oſtdeutſcher Vergangenheit zu Schaffen: fie wurden beſtärkt in ihrer 
Arbeit durch die wetteifernde Bereitwilligkeit von Muſeen, Archiven 
und anderen wiſſenſchaftlichen Inſtituten, zu ihrem Teil am Gelingen 
der Ausſtellung beizutragen. 

Su welchem Seite dieſe Arbeit zu geſchehen hatte, war durch die 
Worte beftimmt, die der Leiter der Abteilung Prof. B rackmann 
ſeinem foeben erſchienenen Buche „Deutſchland und Polen“ voran- 
geſtellt hatte: „Die hiſtoriſch gewordene enge Raum 
gemeinſchaft zwingt Polen wie Deutſche, dieſer 
Tatſache Rechnung zu tragen und die Geſchichte, 
ſtatt ſie zur Erregung von Gegenſätzen und Leidenſchaften mißbrauchen 
zu laſſen, zunächſt einmal in den Dienſt des Verſtändniſſes 
der Jo erwachſenen Berührungen zu ſtellen. Beide 
Völker werden durch eine ſolche Auffaſſung von Vergangenheit und 
Gegenwart zugleich dem wohlverſtandenen Inkfereſſe Europas beſſer ent- 


sprechen als durch die Pflege von Vorſtellungen und politifchen Jiel⸗ 
ſetzungen, die ſich nur durch Vergewaltigung hiſtoriſcher Erkenntnis auf 
rechterhalten laſſen“. 

Deutfche und Polen müſſen wieder eine Möglichkeit finden, neben⸗ 
einander auszukommen. Eine faſt tauſendjährige Entwicklung hat eine 
Gemengelage deutschen und polniſchen Vollestums geſchaffen, die der 
Kultur des Landes ſtets höchſt förderlich war und der friedlichen Ge- 
meinfthaft der beiden Völker durchaus nicht abträglich zu ſein braucht. 
Zu einem Unſegen muß ſich dieſes Neben- und Durcheinander erſt 
wandeln, Jobald ein mißverſtandener Nationalismus gewaltſa m eine 
Bereinigung auf Koſten eines der beiden Teile durchzuſetzen trachtet. 
Die deutsche Verſtändigungsbereitſchaft verbürgen die Worte unſeres 
Führers. Je aufrichtiger fie iſt, um Jo weniger dulden wir die polni= 
ſchen Versuche, die unvergänglichen deutſchen Kulturleiſtun gen und 
Rechte im Often zu verkleinern und abzuleugnen. Die Wahrheit 
ſoll ſprechen: Deutſchland braucht ſie nicht zu 
fürchten. 

Koje 1. Nach dieſen einführenden Worten darf ich den Beſucher 
bitten, mit mir die geschichtliche Abteilung der Oftausltellung zu be- 
treten. Er hat vorher Gelegenheit gehabt, ſich mit den Ergebnilfen 
der deutſchen vorgeſchichtlichen Sorſchun bekanntzumachen. An dieſe 
knüpft die erſte Koje an, die den Ausgrabungen in Gantoch bei Lands⸗ 
berg an der Warthe gewidmet iſt. Sie wurden im Srühjahr 1935 
unter Leitung von Prof. Dr. Uuverzagt, dem Direktor des 
Berliner Staatlichen Mufeums für Vor- und Srühgeſchichte durch- 
geführt. Die polniſche Korridorpropaganda arbeitet gern 
mit dem Argument, daß die alten Pommern Slawen, wenn nicht gar 
Polen geweſen feien und einen weſentlichen und unabtrennbaren Be⸗ 
ſtandteil des polniſchen Staates gebildet hätten. Sie leitet daraus das 
Recht ab. das alte pommerſche Gebiet, zu dem auch der heutige Kor- 
ridor gehört, für ſich in Anſpruch nehmen zu dürfen, Die Pommern 
find allerdings Slawen, keineswegs aber Polen, 
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Jjondern vielmehr deren unverſöhnliche und er⸗ 
bitterte Feinde geweſen. Die älteſten polniſchen Chroniſten 
wiſſen jahraus jahrein von äußerſt blutigen Auseinanderfetzungen 
zwiſchen den beiden Völkern ju berichten. Zantoch war einer der be= 
deutendſten pommerſchen Burgwälle, die nach Art von Sperrforts 
die alte Landesgrenze an Warthe und Netze begleiteten und die pol⸗ 
nische Invaſion abhalten Jollten. Noch heute zeugt der Brandſchutt 
der alten Pommernfeſte in Santoch von ihrem gewaltſamen Untergang. 
Als ſich die Polen in ihr feſtſetzten, errichteten die Pommern auf 
der Höhe des gegenüberliegenden Ufers (dem Schloßberg) eine neue 
Burg, ohne fie indeſſen dauernd behaupten zu Können. Über der erjten 
Anlage erhob ſich aus Brand und Gerſtörung eine Burg nach der 
andern, jo daß Jich ſchließlich 11 Schichten übereinanderlagerten, deren 
Entwirrung an die Ausgrabungstechnik höchſte Anforderungen ſtellte. 
Dem Defucher werden die Ergebniffe in Jauberen Grundriſſen und 
ſchönen Abbildungen vorgeführt, er erfährt, daß die älteſte pom⸗ 
merſche und polniſche Anlage bereits unter germaniſchem bzw. wickingi⸗ 
ſchem Einfluſſe Jtand, er ſieht, wie ſich der ſolide Steinbau der deut⸗ 
ſchen Askanierburg von den Mijtfundamenten der flawiſchen Schichten 
vorteilhaft abhebt. Auch in das Leben und Treiben in der Burg er- 
hält er einen Einblick: eine Portion Hirfebrei wartet noch heute nach 
jaſt tauſend Jahren vergeblich darauf, verzehrt zu werden; Kirſchen⸗ 
und Pirfichkerne zeugen davon, daß man dieſe Früchte ſchon früh 
zu ſchätzen wußte. 

Koje 2. Die nächſte Koje ſoll der Kulturarbeit der deutſchen 
Mönche und Ritterorden ein Denkmal ſetzen. Eine Karte (Entwurf: 
Joh. Schultze und Berth. Schulze) veranſchaulicht den Zug des 
deutſchen Siſterzienſerordens nach dem Oſte n. Ein 
Strahlenbündel von Pfeilen weiſt von den Mutterklöſtern im Weſten 
zu den Cochterklöſtern, die in der Wildnis des Oftens koloniſieren und 
kultivieren ſollten. Daneben vermittelt eine kleine Karte (Staats- 
archiv Königsberg) einen Eindruck, welche kolonifatorifche Leiſtung ein 
einziges dieſer Klöſter (Pelplin) innerhalb von hundert Jahren auf- 
zuweiſen hatte. Eine noch deutlichere Sprache reden die Bilder deut- 
ſcher Kloſterbauten im Oſten, die die beiden Karten umrahmen. 

Im gegenüberſtehenden Glasſchrank liegen zwei Original- 
ur kunden für die Klöſter Eldena und Neuenkamp in Pommern 
aus (Staatsarchiv Stettin). Polniſche Propagandiſten verſuchen der 
deutſchen Koloniſation den Makel anzuhängen, als ſei mit Feuer 
und Schwert gegen die einheimiſche Bevölkerung vorgegangen worden. 
Die beiden Urkunden ſollen als Beiſpiel dafür dienen, daß die ein⸗ 
heimiſchen ſlawiſchen Sürften die deutſchen Mönche 
felbſt ins Land gerufen und ſie reich mit dem erforderlichen 
nn beſcheukt haben, damit Jie ihre deutſche Kulturarbeit leijten 

onnten. 

Die Karten der Mittelwand der Koje Jollen die Überjchrift „Wenn 
Menſchen ſchweigen, werden die Steine reden“ recht⸗ 
fertigen. Die erſte zeigt den Zuſtand Oſtpreußens vor Beſitznahme 
durch den Orden: eine Waldwüſte bedeckt faſt das ganze Land. Die 
zweite Karte (Entwurf: Ulrich Wendland) verzeichnet die Burgen und 
Kirchen, die der Deutſche Ritterorden bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts errichtet hat. Wir werden die gewaltige und unver- 
gleichliche Bauleiſtung noch mehr bewundern, wenn wir uns die zahl- 
reichen Abbildungen von Ordensburgen und Ordenskirchen an diefer 
und der benachbarten Wand betrachten. In eindrucksvollem Kontraſt 
zu dieſer Kulturleiſtung des deutſchen Ordens zeigt uns eine dritte 
Karte (nach Krollmann, Staatsarchiv Königsberg) die verheerenden 
Wirkungen des Einfalls der Polen in Oſtpreußen nach der 
Niederlage des Ordens bei Tannenberg im Jahre 1410. 

Roje 3. Als Beispiel für die Kulturarbeit der deutſchen Bürger 
Find in der nächlten Koje etwa zwei Dutzend Stadtgrundriffe des 
Oftens ausgeſtellt. „So baute ſich der deutſche Bürger im Oſten ſeine 
Städte“ (Entwurf: Joh. Papritz), lehrt eine Seichnung. Man erkennt 
die planmäßige Anlage, die Regelmäßigkeit der Straßen. Auch ver⸗ 
kehrstechniſche Geſichtspunkte hat der mittelalterliche Stabtbaumeiſter 
walten laſſen: Der Verkehr, der ſich durch wenige enge Stadttore 
zwängen muß, wird innerhalb der Mauern möglichſt auf mehrere 
Straßen verteilt und dadurch der einzelne Straßenzug entlaftet, Zwei 
Luftbilder (Neichsluftfahrtminiſterium) von Alt-Berlin und Granſee in 
der Mark illustrieren in beſter Weiſe die Darſtellung der Zeichnung, 
jür die als Muſter die Städte Neetz und Straßburg in der Uckermark 
dienten. Sieben bejonders eindrucksvolle Ichleſiſche Pläne hat die 
Cechniſche Hochſchule in Breslau beigeſteuert (andere gehören dem 
Staatsarchiv Breslau, der Stadtbibliothek Breslau, dem Stadtarchiv 
Berlin, der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte in Stettin, dem 
Geheimen Staatsarchiv ufw.), 8 

In einem Glasſchrank liegen als Beiſpiele einige alte Stadt- 
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gründungsurkunden des 13. Jahrhunderts im Original 
aus (Staatsarchiv Breslau). Auf eine Urkunde der Stadt Sdunh im 
Poſenſchen mag deshalb hingewieſen werden, weil ſie ich — in Polen 
gelegen — im Jahre 1692 wegen ihrer deutſchen Cinwohner als 
„Stadt deutſcher Nation“ bezeichnen kann (Staatsarchiv 
Danzig). 

Koje 4. Auch die nächſte Koje iſt noch dem deutschen Bürger 
im Olten gewidmet. Die beiden Seitenwände ſind dazu bejimmt, auf 
verschiedene Weiſe zu erweiſen, woher und wie das deutsche Bürger⸗ 
blut nach Often Hrömte. Zwei ſchöne Darſtellungen Jind Herrn Prof. 
Dr. Aubin in Breslau zu verdanken, deſſen Misarbeir und wert⸗ 
volle Anregungen auch anderen Kojen, insbeſondere der ſchleſiſchen, 
zugute kamen. 

Die Frage: „Was Jagen uns die ſchleſiſchen Familiennamen 
(. B. §ſemming, Weſtphal, Reimann, Frieſe) über die Herkunft der 
Bevölkerung“ wird ebenjo überzeugend beantwortet wie eine zweite, 
die als Ausgangspunkt nicht die Samilien-, ſondern die Orts- 
namen mmmt: Bier heſſiſche Ortsnamen verraten uns durch ihre 
Wiederkehr auf engem Naum im Glatzer Lande die Heimat der erjien 
Siedler. An der gegenüberſtehenden Wand iſt die Zuwanderung der 
Breslauer Nalsgeſchlechter im 15. Jahrhun fert (Entwurf: 
Erich Kittel nach H. Pfeiffer) kartographiſch dargeſtellt. 

Als geradezu klaſſiſches Beispiel für die Geschicke deutſchen Bürger⸗ 
blutes im Oſten kann die jetzt im polnischen Korridor gelegene ehe- 
mals weſtpreußiſche Stadt Konitz gelten. Deutſch war das Recht, 
nach dem die Stadt lebte, deutſch der Stadtplan, nach dem ſie angelegt 
wurde. Faſt ausschließlich deutſches Blut ſtrömte Jahrhunderte hin- 
durch aus dem Weſten nach, um die entſtandenen Lücken zu füllen. Auf 
einer Karte (Entwurf Joh. Papritz) find die Heimatorte der in den 
Jahren 1799 bis 1772 nach Konitz zugewanderten Bürger bezeichnet. 
In dieſer Seit, in der die Stadt zu Polen gehörte, war ſie gleichwohl 
durch hundertfältige Bande des Blutes mit allen deutſchen Gauen 
verbunden, und ſelbſt die wenigen aus Polen ſtammenden Einwanderer 
kommen aus Städten mit deutſcher Bevölkerung. Bei der letzten 
Volkszählung vor dem Kriege gab es dementſprechend in Konitz unter 
12000 Einwohnern nur 679 Polen, 1926, nach ſechsjähriger polnijcher 
Herrſchaft, waren von etwa 12.000 Einwohnern nur noch 2100 Deutſchel 

Mit einer koloniſatoriſchen Großtat König Friedrich Wilhelms I., 
der Anfetzung der ihres Glaubens wegen vertriebenen Salzburger 
in Ostpreußen, machen uns einige Bilder, Akten und Pläne 
bekannt. Sie gruppieren ſich um eine Karte (Entwurf: Dr. Horn, 
e die eine klare Überſicht über das Siedlungswerk ver- 
mittelt. 

Die Mittelwand der Koje nimmt eine große Überlichtskarte (Ent- 
wurf: Joh. Schultze, Berth. Schulze und Prof. Weizfäcker) ein, die 
dem Zuge des deutſchen Rechtes nach Often folgt. Der Laie 
wird mit Verwunderung feſtſtellen, daß ſelbſt tief in Rußland die 
Mehrzahl der Städte nach deutſchem Recht lebte. Bilder von deutſchen 
Nechtsdenkmälern (Serichtslaube Berlin, Nolande, Stockturm und 
Peinkammer in Danzig) und eine Abbildung eines ſolchen alten deut⸗ 
ſchen Geſetzbuches (Danziger Willkür von 1455) umrahmen die Karte. 
In dem benachbarten Schaukaſten zur Linken liegt als Beiſpiel die 
Originalurkunde vom Jahre 1243 aus, durch die der Herzog Barnim 
der Stadt Stettin Magdeburger Recht verlieh (Staatsarchiv 
Stettin), desgl. gleichartige Urkunden im Original und in Abbildung 
für Breslau und Köslin. ade . 

Koje 5. Auf der Seitenwand zur vorigen Koje wird noch einmal 
der Satz „Die Städte des Oſtens leben nach deutſchem 
Recht“ bildlich erläutert: Von dem Sumbol des deutſchen Stadt- 
rechtes, dem Reiter auf dem Marktplatz der Mutterſtadt Magde ⸗ 
burg, gehen rote Strahlen aus und führen zu den Xathäufern, 
Marktplätzen und Jonftigen Mittelpunkten des Rechtslebens der Städte 


des Oftens. (Die Wappen Jind der Firma Kaffee Haag zu verdanken). 


Vier Modelle bejonders ſchöner deutſcher Rathäuser (Marien- 
burg, Stralſund, Breslau, Danzig) hat das Architekturmuſeum zu 
Berlin (Prof. Dr. Kreuker und Dr. Jahn) ausgeſtellt. 

Im übrigen wird die Koje von dem Multer einer deutſchen Stadt 
im Often, dem deutſchen Danzig, eingenommen. Den Mi tel⸗ 
punkt bildet ein Modell der Nechtſtadt Danzig, das die deutſche 
Planung gut erkennen läßt (ausgeftellt vom Staatlichen Landesmuseum 
in Oliva, Prof. Dr. Reyfer). Eine Reihe von Tafeln ermöglicht es uns, 
die Ichrittweife Entwickfung der Stadt zu verfolgen. Beſondere Beech⸗ 
tung verdient eine Urkunde des poluiſchen Königs für Dan:ig vom Jahr 
1457, die in deutſcher Sprache abgefaßt iſt. Cin befferer Beweis 
dafür, daß die Polen von dem Deuilchtum Danzigs überzeugt waren, 
läßt ſich nicht denken! 

Fortſetzung folgt. 


Ausſtellung 
„Der Oſten — das deutſche Schick ſals land“ 


Ie zeigt den oſtdeutſchen Menſchen, die oſtdeutſche Landſchaft, das Werden und Wachſen 
des oſtdeutſchen Raumes und die Bedeutung des Oſtens für unſere Zeit. 
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Der Gſten und unſere Zeit. 


Von Dr. Karl €, von Loeſch. 


Die Sonderausftellung „Der Often und unſere Seit“ zerfällt in 
mehrere Abteilungen. 

Die allgemeine Abteilung gibt zunächſt einen überblick über 
den Oſtraum; eine Reihe von Karten großen Sormates, die 
F. v. Lampe mit ſeinen Mitarbeitern anfertigte, gewährt einen Über- 
blick. Das erſte Blatt „Der Naum ohne Grenzen“ zeigt nur die Land 
ſchaft von Berlin bis Moskau, in der es öſtlich des Nieſengebirges 
und nördlich der Karpathen an jeder einen Naturabſchnitt bildenden 
Landmarke fehlt. In eindrucksvollem Gegenſatz dazu ſteht eine zweite 
Karte, welche aus dem ganzen Kranz der wirtſchaftlichen Entwicklung 
nur die Eiſenbahnlinien im Jahre 1914 enthält, ohne Staatsgrenzen; 
aber das dichte Netz der Eiſenbahnen auf deutſcher Seite und das 
weitmaſchige jenſeits der ehemaligen Reichsgrenze zeigen mit ver- 
blüffender Deutlichkeit, daß eben in dieſem ungegliederten Raum die 
ſchärfſten Kulturgrenzen als Folge deutſcher Siedlung entſtanden ſind, 
die irgendwo bisher auf Erden beobachtet wurden; eine Nebenkarte 
erinnert an die Staatsgrenzen der Vorkriegszeit. So kann ſich der 
Beobachter mit einem Blick von der Nichtigkeit der hier vertretenen 
Theſe überzeugen. Die dritte Karte ſchildert die Verteidigung des 
deutſchen Ostens im Weltkriege: den Einbruch der Auffen, der große 
Teile Oſtpreußens dem Verderben preisgab, und die Befreiung. Der 
Beſchauer Jieht, wie die Verteidigungslinie immer weiter nach Olten 
vorgeſchoben wird. Eine weitere Karte zeigt an die Grenzen, wie ſie 
im Vertrage von Breſt-Litowſk vereinbart wurden, die Grenzen des 
von den Mittelmächten 1916 aufgerichteten neuen Staates Polen und 
die der Ukraine. In Vitrinen ſind die entſprechenden Urkunden, ferner 
Zeitungen und Bildern ausgeſtellt: der Ausbruch des Weltkrieges, die 
Errichtung Polens, der Vertrag von Breſt⸗Litowſk und der Nuſſen⸗ 
einbruch. Die nächſte Karte weiſt nach, daß Polen nicht imſtande war, 
von ſich aus durch Aufftände die Einheit Oſtdeutſchlands zu zerreißen. 
Hier ſind die beiden polniſchen Aufſtände der Jahre 1919 (Innerpojen) 
und 1921 (Oberſchleſien, 3. Aufſtand) dargeftellt, auf Nebenkarten aber 
die polniſchen Aufſtände des 19. Jahrhunderts, die alle, bis auf den 
von 1848 auf Nuſſiſch-Polen beſchränkt blieben. Das letzte Blatt 
dieſer Abteilung erläutert die eigenartige Lage des Jahres 1919, als 
Polen, im Südoſten durch die Ukrainer, im Often durch das heimwärts 
ziehende deutſche Heer, im Nordoſten durch Baltikumer und deutjch- 
baltiſche Formationen, ferner durch die Heere der Letten und Eſten 
geſchützt, ſowohl der Ukraine in den Rücken fallen als auch im Deut- 
ſchen Reiche einen Aufftand entfeſſeln konnten. 

Die geſchichtliche Abteilung iſt der Entwicklung der deutſch⸗ 
polniſchen Beziehungen gewidmet. Die erſte Karte zeigt einen 
eindrucksvollen Überblick. Sie weiſt nach, daß es ſeit vierhundert 
Jahren nur einen einzigen deutſchen Kriegszug gegen Polen gegeben 
hat, den Einmarſch eines ſchwediſch-brandenburgiſchen Heeres mit der 
Schlacht bei Warſchau 1656 — Polen hatte alſo im Weſten den beſten 
Nachbarn — während eine Nebenkarte zeigt, daß das Heutſche Reich 
im Weſten den ſchlimmſten Nachbarn hatte, den man ſich überhaupt 
vorftellen kann. Hier find die hauptfächlichften der zahlreichen Ein- 
märſche franzöſiſcher Heere nach Deutſchland (und durch Deutfchland 
hindurch bis Moskau) eingezeichnet.“) Die nächſten Kartenbilder veran- 
ſchaulichen den Zerfall Polens. Das erſte zeigt, daß Polen ſchon im 
18. Jahrhundert aufgehört hatte, ein wirklich jelbſtändiger Staat zu 
ſein, vermochten doch die Heere der Kaiſerin Elifabeth im Sieben- 
jährigen Kriege — durch Polen durchmarſchierend — Oftpreußen auf 
Jahre hinaus ju beſetzen, dem Großen Friedrich mehrere Schlachten in 
der Nähe von Frankfurt a. d. O. zu liefern und im Jahre 1760, alſo 
nur 12 Jahre vor der ſogenannten erſten Polniſchen Teilung, Berlin zu 
plündern. Das andere weiſt nach, wie das Gebiet zwiſchen Moskau und 
Berlin ausgeſehen hätte, wenn die rulſiſche Zarin Katharina ihre 
Durchdringungspolitik gegenüber Polen hätte fortſetzen und ſchließlich 
ganz Polen dem Auffifchen Reich einverleiben können; daraus ergibt 
ſich, daß Friedrich der Große 12 Jahre nach der Plünderung Berlins 
durch die Nuſſen zugreifen mußte. Er nahm 1772 nur einen Teil des 
deutſchen Nandgebietes Polens. Eine Sonderkarte zeigt den politiſch⸗ 
völkiſchen Suſtand im Korridorgebiet im 17. und 18. Jahrhundert vor 
der Teilung, Nebenkarten erläutern die einzelnen Teilungen. Andere 
Karten geben das Bild des Friedens von Tilsit mit der Wiederauf- 
richtung Polens durch Napoleon I. (ohne Korridor zur Oſtſeel) und die 
Srenzen des Wiener Kongreſſes. In mehreren Vitrinen ferner (auch in 
Vergrößerungen) au den Wänden werden Leitdokumente gebracht: 
Bilder der Plünderung Berlins durch die Ruſſen und der Schlacht von 
Kunersdorf, der Einzug Napoleons in Berlin mit entſprechenden Doku— 
menten aus dem Preußiſchen Staatsarchiv. 

Sur wirtſchaftlichen Abteilung leiten herrliche Originalkarten 
des Reichsarcbivs über, welche die Eiſenbahnbauten und den 
Ausbau des Celegraphennetzes in Polen durch die Deutſchen während 
der Okkupation zeigen. Dann folgt eine durch Vergrößerung von 
Originalkarten polniſcher Gelehrter entſtandene Kartenjerie (die Origi- 
nale ſind beigegeben), welche die harte Kulturgrenze längs der ehe— 
maligen Reichsgrenze aufzeigen. Sowohl aus der Höhe der Sparkaſſen— 
guthaben als auch aus der landwirtſchaftlichen Entwicklung (Getreide- 


), Auch in der älteren Zeit find deutſch⸗polniſche Kriege kaum je vorge⸗ 
kon men, wenn man uon den Einbriüchen der mit Litauen verbündeten Polen 
im das Gebiet de Ordens abſieht. Jedenfalls würde eine Karte der Einbrüche 
der Polen in das deutſche Land ein ſehr viel ungünſtigeres Bild ergeben als 
die umgekehrte. 


bau, Viehhaltung ufib.) ift klar zu erkennen, daß eine neue Welt an 
der ehemaligen Neichsgrenze anfing und immer noch anfängt. 


Die Abteilung Verſailles zeigt die politiſche Neuord⸗ 
nung des Oſtraumes in Karten und Schaubildern. Da ſind zunächſt 
die Bedingungen der Alliierten vor dem Waffenftillftande dem Diktate 
nach der Waffenniederlegung gegenübergeſtellt. Ein ſorgfältiges 
Studium verlangen die Fälfchungen, die vor, für und in Verſailles 
vorgenommen werden mußten, damit die heutige Reichsgrenze überhaupt 
zuſtande kommen konute. Die Gebietsforderungen der Cſchechen werden 
in der Originalkarte des Hanus Kuffner in entſprechender Vergröße⸗ 
rung gezeigt. So ſieht man eine Abbildung der geradezu phantaſtiſchen 
Völkerkarte, die Roman Dmomwjki Wilfon vorlegte. Es wird außer 
dem eine „deutſche Original karte“ über die Ergebniſſe 
der preußiſchen Volkszählung des Jahres 1910 gezeigt. Während des 
Krieges ließ ein Wiener Pole, Jacob Spett, durch den Wiener Verlag 
Moritz Perles bei einer reichsdeutſchen Verlagsanſtalt (Juſtus Perthes 
in Gotha) und auf der Vorlage der Vogelſchen Karte angebliche Er⸗ 
gebniſſe der Volkszählung drucken, die aber nicht nur die Tatfachen 
durch falſche Eintragungen fälſchte. Die Fälſchung war vielmehr noch 
viel raffinierter und umfaſſender. Man ließ die Bezeichnung des Ver- 
lages fort, der Verlagsort Wien wurde nicht genannt. Man ließ es 
nicht erkennen, daß Spett ein Pole war. Die Karte wurde auch nicht 
in der Öffentlichkeit verbreitet, Sondern ſie wurde nur in Verſailles 
vorgelegt. In dieſer Ausſtellung Jind zum erſten Male 
dieſe durch ſehr ſorgfältige Studien Profeſſor 
Seislers (Breslau nachgewieſenen Fälſchungen der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Neben der Originalkarte Spetts 
hängt eine Karte Geislers, die dieſe Originalkarte wiedergibt, aber mit 
e Tun der Grenzen von Verſailles. Sie zeigt 
ſchlagend, daß die Verfailler Grenzen auf Grund der Spettſchen 
Fälschungen gezogen wurden. Eine zweite Karte ſtellt an Hand des 
Originalmaterials der Volkszählung die Spettſchen Fälſchungen richtig, 
ſie zeigt auch, daf Spett nicht, wie er behauptet hatte, eine Nationa= 
litätenkarte, ſondern böchftens eine Sprachen-(Hausſprachen-) Karte, 
noch dazu eine verfälschte, vorlegte. Endlich zeigt eine vierte Karte 
im gleichen Format nur die Fälſchungen Spetts. Sie bedecken faſt das 
geſamte Kartenbild. Allein ſchon um dieſer vier Karten willen lohnt 
ein Beſuch der Ausſtellung. Endlich wird in dieſer Abteilung zum erſten 
Male im großen die Kartenfälſchung in Verſailles ſelbſt gezeigt, wo, 
um den Polen die Bahnlinie Nawitſch—Liſſa zuzuſchanzen, die Orte 
Gabuſch und Triebufch nordoöſtlich dieſer Bahnlinie eingetragen worden 
find, während ſie in Wirklichkeit füdöftlich liegen. In höchſt wirkungs⸗ 
voller Weiſe iſt die Originalkarte des Diktats von Verſailles erſt zehn⸗ 
mal und dann noch etwa zehnmal vergrößert worden, und neben ihr iſt 
das Meßtiſchblatt mit der alten ſchleſiſch-poſenſchen und der neuen 
Reichsgrenze aufgehängt. Die Orte der Sälſchungen find durch einen 
roten Faden von Karte zu Karte miteinander verbunden. Dieſe ein⸗ 
drucksvollen Vergrößerungen ausgeführt zu haben, iſt ein Verdienſt 
des Neichsarchivs. 

An dieſe Hauptabteilungen ſchließen eine Reihe von Uuter⸗ 
abteilungen an; ſie find beſonderen Problemen gewidmet. Da finden 
wir 3. B. eingehende Darſtellungen des Korridorproblems. Wiederum 
iſt auf polniſche Quellen zurückgegriffen, und die nach Originalkarten 
des Polen Caſimir Smogorzemjki hergeſtellten Beispiele für „ſonſtige 
Korridore“ Jind ſogar farbig den Beſuchern der Ausſtellung vor⸗ 
geführt, damit jeder Beſucher ſich felbjt ein Bild davon machen kann, 
daß dieſe Beiſpiele anderer Korridore einfach an den Haaren herbei ⸗ 
gezogen ſind und nichts anderes bedeuten, als daß einige Eiſenbahn⸗ 
derbindungen, 3. B. zwiſchen Schaffhauſen und Baſel auch über deut⸗ 
ſchen, zwiſchen Pallanza und Menaggio auch über ſchweizeriſchen Boden 
führen und dabei etwas kürzer find als die Verbindungen auf Schweizer 
und auf italieniſchem Boden. Serner wird der einzige Korridor zum 
Meere gezeigt, gegen den nichts einzuwenden iſt; es ijt der finnländiſche 
Korridor zum Eismeer, der zwiſchen zwei Staaten eingeſchoben wurde, 
nämlich zwiſchen Nußland und Norwegen, und zwar in einem praktiſch 
unbewohnten Gebiet. Durch unbewohnte Gebiete kann man aber 
Korridore ziehen, ohne daß ein Schaden geschieht. Wie ſinnwidrig es 
dagegen iſt, Korridore durch bewohnte Gebiete mitten durch andere 
Staaken zu ziehen, zeigt eine Serie von farbigen Seichnungen (nach 
„Volk und Reich“), welche ſchweizeriſche, bolovianiſche, kanadiſche und 
andere Korridore mit „freien Städten“ durch Nachbarländer kon- 
ſtruierenl 

Sonderkojen Jind dem Grenzſchutz, den Volksabſtimmungen und 
ihren Ergebnijjen gewidmet; ferner Oberſchleſien, 
Danzig und den Srenfzerreißungsſchäden. Hier iſt 
ein reiches Material aus dem Reichsarchiv, aus zahlreichen Muſeen 
der Grenzlande und aus Privatbeſitz zur Ausſtellung gebracht. Von 
beſonderem Intereſſe iſt die Koje mit den Ergebnſſſen der Volks- 
abſtimmungen. Sie zeigt, daß die Polen in keinem Abſtimmungsgebiet 
die Mehrheit zu gewinnen vermochten, daß im ganzen mehr als die 
Hälfte der polniſch Sprechenden für das Deutſche Reich und gegen die 
Republik Polen ſtimmte. Auf Grund dieſer Nachweiſe, die auch für 
das Memelgebiet eingehende Darſtellungen bringen, iſt zum erſten 
Male eine Karte gezeichnet, die nachweiſt, wie denn eigentlich das 
Bild geweſen wäre, wenn alle abgetretenen Gebiete hätten abſtimmen 
dürfen. Sie zeigt, daß in ganz Weſtpreußen, ſelbſt wenn man Danzig 
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mit jeiner faſt jooprozentigen deutſchen Mehrheit von der übrigen 
Provinz abtrennt, noch immer eine ſtarke deutſche Mehrheit vorhanden 
geweſen wäre, eine noch ſtärkere im Netzegau und in den Vandgebieten 
Poſens, und daß die Polen, wenn eben die deutſchen Randgebiete 
vorher abgetrennt worden wären, höchſtens in Innerpoſen mit etwa 
50 v. H. deutſcher und polnischer Stimmen einige Ausſichten gehabt 
ätten. 

Sind dieſe Sonderausſtellungen im Nahmen der Ausſtellung „Der 
Osten und unjere Seit“ für Menjchen beſtimmt, die an Einzelfragen 
bejonderes öntereſſe nehmen und Seit genug zum Studium der ſehr 
wertvollen Ausſtellungsgegenſtände haben, ſo zeigt die letzte Koje zum 
Abſchluß noch einmal eine Zufammenjtellung des Ganzen. Sie ſtellt 
in z. T. wundervoll gelungenen Kartenbildern die Serreißung des deut— 
ſchen Oſtens dar mit Sonderdarſtellungen der Schäden, die durch die 
Serreißung von Verkehr und Wirtſchaft dem Neiche erwachſen ſind. 
Sie zeigt aber auch den Rückgang der Wirtſchaft in Polen Jelbft, vor 
allem durch die Vertreibung des wirtſchaftlich wertvollſten Clements 
von einer Million Deutschen. Sie zeigt, wie Stettins Handel unter 
der Abtrennung Oſtoberſchleſiens litt und wie die Weltwirtſchaft in 
Unordnung ſchon dadurch geriet, daß Polen oſtoberſchleſiſche Kohle, die 
früher niemals in größerem Umfange wettbewerbend auf dem Welt- 
markte aufgetreten war, dorthin verfrachtete, was bekanntlich nur 
dadurch möglich iſt, daß vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus un= 
rentable Eiſenbahnen gebant und Frachtfätze in für die Staatsfinanzen 
ruinös geringer Höhe feſtgeſetzt wurden. Ein Schlußbild zeigt Ver- 
kleinerungen der wirkungsvollſten Bilder der Ausſtellung, es wieder- 
holt die wichtigsten Leitsätze. Damit wird erreicht, daß der Beſucher 
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der Ausſtellung nicht, wie es Jonjt Jo oft der Fall ift, verwirrt durch 
die Fülle des Gebotenen ſchließlich kein klares Bild mehr hat, Jondern 
er wird dadurch inſtand gejett, gewiſſermaßen durch eine Schlußüber- 
legung alles noch einmal in die großen gegebenen Geſichtspunkte ein- 
zuordnen. 

Endlich ſei noch folgendes bemerkt. Die Technik der Dar— 
ſtellung unterſcheidet ſich vielfach von der bisher üblichen, wenn auch 
nicht alle Ausſtellungsgegenſtände bei der Kürze der Seit eigens an- 
gefertigt werden konnten. Die Ausſtellungsleitung hat, ſoweit es 
irgend ging, darauf verzichtet, trockene Statijtiken in Diagrammen zu 
zeigen, Männerchen zu malen und ernjte Dinge durch Ausſtellungs- 
mätzchen verdaulicher zu machen. Sie hat faſt nur die Karte ſprechen 
laſſen. Hierbei wurden aber vielfach ganz neue Wege eingeſchlagen. 
Es wurden vorhandene Karten, welche das Reichsamt für Landesauf- 
nahme zur Verfügung ſtellte, zerſchnitten und auf weiße oder farbige 
Papiere geklebt, jo daß dem Beſchauer auf einem Blick der Gegen- 
ſatz zwiſchen dem deutſch gebliebenen, durch Siſenbahnſtraßen, Sluß⸗ 
läufe und Kanäle durchaderten Land und dem abgetrennten in ein⸗ 
drucksvoller Weiſe vorgeführt wurde. Vor allem aber wurde bei 
dieſer Gelegenheit auch der Bevölkerungsverluſt offen nachgewieſen, 
der durch die Verdrängung von einer Million Oſtdeutſcher eintrat. 
Die Ausſtellungsleitung hat ſich bemüht, die deutſch-polniſchen und 
deutſch⸗litauiſchen ſowie die deutſch-tſchechiſchen Gegenſätze nicht zu 
verschärfen. Sie hat aber andererſeits die Schwere der Gefahren 
nicht vertuſcht, ſondern offen darauf hingewieſen, daß im Oſten eine 
für das deutſche Volk und für die Entwicklung der Welt unterträgliche 
Wunde vorhanden iſt. 


Das Gſtſchrifttum auf der Ausſtellung. 


Von Marga Heyne. 


Das deutſche Geistesleben ift ohne den Oſten nicht 
denkbar. FCrotzdem wird noch heute gar zu häufig die Bedeutung 
der Geiſtesgeſchichte der Oſtlande überſehen. Die Abteilung „Ojt- 
ſchrifttum“ in der Oftausftellung will den Sweifler überzeugen und 
die Nichtwiſſenden auf die großen oſtdeutſchen Denker und Dichter 
der Vergangenheit und Gegenwart weiſen. Es muß vorausgeſthickt 
werden, daß hier an keine literar-hiſtoriſche Vollſtändigkeit gedacht 
werden konnte, daß es lediglich darauf ankommen konnte, einen Quer- 
ſchnitt durch die Entwicklung des geiſtigen Schaffens im deutſchen Often 
zu geben und deſſen weſentlichſte Etappen zur Darftellung zu bringen. 
In einzelnen Koſen werden Dichter und Denker aus früherer Seit 
gezeigt. 

Beginnen wir mit Nikolaus Kopernikus, dem Schöpfer 
unſeres Weltbildes: Ein Ojtdeutjcher war es, der neue Bahnen wies, 
der die gewaltige Revolution im Geiſtesleben hervorrief, indem er 
die Cheſe von der Bewegung der Sonne um die Erde aufftellte. Wenn 
wir nun die Nachbildung ſeiner primitiven Viſierlatte betrachten, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, bei es zu ſeiner Seit noch keine Sern- 
rohre gab, ſo muß uns feine Erkenntnis um Jo grandioser erſcheinen. 
Originalhandſchriften in lateiniſcher Sprache, Stiche, die ihn, Jein 
Geburtshaus in Thorn und ſeine Seitgenoſſen darſtellen, führen uns 
in feine Zeit zurück, Und wenn die Polen in Büchern und Schriften 
behaupten, Kopernikus wäre auch Pole geweſen, ſo beweiſen wir nicht 
nur mit der Herkunft ſeiner Vorfahren aus Schleſien, ſondern mit 
leiner Eintragung in die deutſche Matrikel der Univerfität Bologna 
das Gegenteil. £ 

Weiter begegnen wir dem Ichleſiſchen Muſtiker und Schulter 
Jacob Böhme aus Görlitz, deſſen Gedanken den ſpäteren Philo⸗ 
jophen Grundlage und Nichtung gaben. Erstausgaben jeiner Schriften 
und — Schuhe, die er ſelbſt angefertigt hat und die unferer Mode 
gar nicht Jo unähnlich find, eine Schuſterkugel aus ſeiner Zeit, die Jei⸗ 
tung der Görlitzer Schuſterinnung, die zur Erinnerung an ihren großen 
Meiſter den Namen „Sacob-Böhme-Heitung“ führt, und die weſent⸗ 
lichſten ihn charakteriſierenden Gegenſtände. Im gleichen Naum Jeben 
wir ſeinen Rampfgenofjen Valerius Herberger, deſſen jelbſt⸗ 
bes Predigtbücher vor uns liegen, und Jeinen Freund Sranken- 
erg. 

Dichter und Denker des 17. und 18. Jahrhunderts von Ostpreußen 
bis hinunter nach Schleſien treten uns im Verfaſſer des Liedes „Anke 
von Charau“, Simon Dach, und jeinem Kreis, Sottſched 3 
Andreas Sruphius, dem Sänger des Dreißigjährigen Krieges, 
und dem Neujchöpfer des Bühnenſtückes, feinem Hohn Christian, der 
Karſchin, die für uns eigentlich nur noch hiſtoriſchen Wert hat, den 
Schleſiern Friedrich von Logau, Angelus Sileſius und 
Shriſtian Günther entgegen. 

Eines der Hauptverdienſte Johann Gottfried Herders 
iſt es, daß er in der Geit der übertriebenen Gelehrtendichtung auf das 
Volkesgut verwies, die Volkslieder aller Nationen ſammelte und ſomit 
zur Verwirklichung der völbiſchen Ideen beitrug. Das Manufkript einer 
englischen Volksballade neben dem erſten Teil des „Cid“, einige Briefe 
Goethes an ihn mögen uns hier am meiſten auffallen. 

Die großen oſtdeutſchen Philoſophen Kant und Schopenhauer 
begegnen uns in Bildern, Büchern, Handſchriften und Briefen. Neben 
all ihrer Größe gewinnen uns ihre menſchlichen Seiten, die uns durch 
einige Dokumente nahegebracht werden, ein Lächeln ab. Da ſchrieb 
3. B. Kant auf einem Blatt ſeines Haushaltsduches neben die Tatfache, 
daß er am Dienstag Backobjt mit Bauchfleiſch gegeſſen hat — — 
einen tiefgründigen Satz über das Weltgebäude. Oder der gallige 
Schopenhauer unterſagt in einem Brief feiner Nachbarin, in ihrem 
Haufe fremde Hunde zu füttern. 


Weiter kommen wir zu Guſtav Freytag. Die Stadt Kreuz 
burg (Oberſchleſien) ſandte Möbel, alte Handſchriften, Bücher und 
Bilder ihres großen Sohnes, und gab uns auf dieſe Weije die Möglich- 
keit, eine Vorſtellung vom Arbeitszimmer des großen Schriftſtellers 
zu erhalten. Als Schriftsteller, Maler und Mujiker erleben wir €. C. A. 
Hoffmann in Originalen ſeiner muſikaliſchen Schöpfungen, in billig- 
farbigen Karikaturen auf Napoleon, in Illustrationen zu ſeinen 
Büchern, die in Erſt- und Volksausgaben vorliegen. 

„Bei dem Freiheitskämpfer Johann Gottlieb Fichte ver⸗ 
weilen wir und lejen feine markanteſten Aussprüche aus den „Reden 
an die deutſche Nation“. Heinrich von Kleiſt, an dejlen Hand⸗ 
ſchriften wir ſeine allmählich immer tiefer Jinkende Gemütsverfaſſung 
verfolgen können, Max von Schenkendorf, Ernjft Moritz 
Fo ndt Jind die markanteſten Vertreter der SreiheitsJänger aus dem 

ten. 

Damit verlaffen wir das Schrifttum der Alten und wenden uns dem 
Schrifttum der Gegenwart zu. Die Moderne ſtelit ſich uns, 
nach Landschaften gegliedert in fünf Näumen dar. In Bild, Hand= 
ſchrift (mit der Stellungnahme zum Oſten) und Werk ijl verſucht wor⸗ 
den, die weſentlichſten Dichter der Oftlande zu charakteriſieren. Es 
würde zu weit führen, die einzelnen Schaffenden aufzuzählen. Als 
Beweis dafür, welche Befruchtung die deutſche Geiſtesrichtung vom 
baltiſchen Raum her erfuhr, genügen die Namen von Alfred Roſen⸗ 
berg, Paul Krannhals, Baron Freytag-Loringhoven, 
Manfred Kuber, von den Frauen: die Namen von Monika Hun 
nius, Ma Munjer⸗ Wroblew ka, Eſſe Srobenius. Auf 
Oſel iſt Walter §lex gefallen, deſſen mütterliche Linie Polen ent⸗ 
ſtammt. Vor uns liegen fein Grabkreuz, ſein letzter Brief und viele 
andere Crinnerungszeichen an den tapferen Sänger und Kämpfer 
des Oſtens. 

Im preußischen Raum ſeien unter vielen anderen Arno Holz, 
Sudermann, Agnes Miegel, Max Halbe und der Heraus- 
geber der „Danziger Monatshefte“, Carl Lange, erwähnt. Im 
märkiſch-poſener Naun Wilhelm Kube mit feinem Schaufpiel „Cotila“, 
Franz Lüdtke, Wilhelm Müller- Rüdersdorf, Herbert 
Böhme, Heruberi Menzel. In Schlefien die Brüder Gerhart 
und Carl Hauptmann, Hermann Stehr, Hans Chriſtoph 
Kaergel, die Oberſchleſier Robert Kurpiun, Szezodrock 
und der Bergmann Hab raſch ka. Im bayerischen Oſtraum Dietrich 
Eckart, der Vorkämpfer des Nationalſozialismus, C. G. Kolben- 
heyer und Heinz Schauwecker. 

Mögen wir uns immer vor Augen halten, welche Bereicherung des 
Kulturlebens uns der Oſten allzeit gegeben hat und heute wieder in 


verſtärktem Maße gibt! 
Die Ausſtellung 
„Der Oſten 


8 deutſche Schickſalsland“ 


erwartet auch dich! 
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Lon „Erbarmung“ bis zur Begeiſterung. 


Durch die Tore des großen Warenhauſes in der Lothringer Straße ! 
in Berlin fluten die Berliner und die aus dem Reich nach der Haupt» 
ſtadt Geeilten, um den Beſuch der Ausſtellung des BDO „Der Olten, 
das deuſſche Schickſalsland“ nicht zu verſäumen. Jeder tauſendſte Be- 
ſucher erhält ein Geſchenk, das ebenfalls, wie die ganze Ausſtellung, 
für den Oſten werben ſoll. So hat 3. B. die 2000. Beſucherin, die ſchon 
in den erſlen Tagen bejrbenkt werden konnte, von der baueriſchen Oſt⸗ 
markableilung enen Schal, ein Baſtkörbchen, gute Handwerkerarbeit, 
eine Spitzenunterlage und eine Büchſe Himbeeren aus dem Bageriſchen 
Walde erhalten. 

Man kann feſtſtellen, daß jeder, der dieſe Oſtſchau beſucht, gebannt 
iſt von den vielen Eindrücken. Das geht nicht nur dem gewöhnlichen 
Sterblichen jo Auch die „Preſſeonkels“ find des Lobes voll und erfreu- 
licherweiſe auch die Spalten ihrer Zeitungen. Auf dem Ciſch des Aus- 
ktellungsleiters Tr. Chiele häufen ſich die eingegangenen Zeitungen, 
die über die Ausſtellung berichten und Bilder bringen, zu Bergen. Nicht 
nur aus Berlin, ſondern aus allen Ceilen des Reiches, aus dem Oſten 
und Weſten, aus Bayern und von der Waterkant. Überall „zieht“ die 
Ausſtellung, und wenn aus den entlegenen Teilen des Reichs auch keine 
Besucher nach Berlin kommen können, ſo ſieht doch das ganze deutſche 
Volk, daß hier für den Oſten gearbeitet wird. 

Wer an dem Entſtehen der Ausſtellung mitgearbeitet hat, wer Kiſten 
und Käſten, Latten und Verſchläge, Bilder und Leinwandballen in 
wüſtem Durcheinander noch in den letzten Tagen vor der Eröffnung der 
Ausſtellung herumſtehen ſah, dem ging es wohl ähnlich wie dem Ber⸗ 
liner Vertreter der „Oſtdeutſchen Morgenpost“ bei der Preſſevor⸗ 
beſichtigung am Sonnabend vor der Eröffnung, der den Beuthener 
Leſern die Worte entgegeurief: „Erbarmung, das Joll fertig werden?!“ 
Und es war wohl nur eine ſchöne Geſte, wenn es im nächſten Satz hieß: 
„Die Ausftellungslei'er, die in ihren weißen Mänteln in dem Chaos 
wie Kapitäne im Turm kommandieren, lachten und ſagten: Es wird 
chon werden“. Geglaubt ſchien es dieſer Preſſemann nicht zu haben. 
Aber er mußte ſich —. und tat das sicher gern — in der nächſten 
Nummer „dementieren“ indem er die Schlagzeile brachte: „Prompte 
Arbeit im Bund Deutſcher Often! Die Ausſtellung ſteht! Sie ſteht in 
allen Abteilungen mit einer Jo ſelbſtverſtändlich erſcheinenden Sicherheit 
und Vollendung, daß der Beſucher ſich nun kaum die rechte Vor- 
ſtellung von der Größe dieſer Leiſtung machen kann. Und wenn wir 
ſagen, die Ausſtellung ſteht, ſo heißt das nicht, daß ſie muſeal erſtarrt 
iſt, im Gegenteil, jie ift von einem fo ſtar ken Erleben 
durch pulſt wie die Oltmark, deren Herold ſie ift und 
fein ſoll. Es find eben gute Geiſter am Werke geweſen. Mit der 
gründlichen Helehrfamkeit und Sachkenntnis, die in 
geradezu fanatiſcher Ehrlichkeit ein überwältigendes Tatjachenmaterial 
aus Vergangenheit und Gegenwart zusammengetragen hat, hat ſich 
die treibende Kraft des neuen Deutſchland ver⸗ 
bunden, der glühende Wille, das Schickfal der Oft- 
mark beherzt in die Hand zu nehmen.“ 

Ahnliche Worte der Anerkennung und Bewunderung findet man in 
faſt allen deuifchen Zeitungen, ſowohl in der „Königsberger Allgemeinen 
geitung“ wie im „N8.⸗Kurier“ (Stuttgart), in den „Hamburger Nach- 
richten“ und im „Freiheitskampf“ (Dresden), in der „Ejjener National- 
zeitung“ wie in den Berliner Vorortblättern. Der „Völkiſche Beob- 
achter hat ſich beſonders der Provinz Brandenburg in der Oſtaus- 
stellung angenommen, deren Ausſtellungsgegenſtände er eingehend 
schildert, um dann auch auf die übrige Ausſtellung zu ſprechen zu 
kommen: „Man ſieht die herrlichſten Köpfe oſtmärkiſcher Bauern, in 
die Wetter und Arbeit ibre Furchen gegraben haben, ſieht, daß dieſe 
Menfchen rein deuiſcher Abſtammung ſind. Man lernt ihr Brauchtum 
kennen, ihre Sitten und Trachten.“ Und dann heißt es zum Schluß: 
„Sehr weſentlich ſind jene Dokumente aus der Kampfzeit von 1919, 
die deutlich und klar zeigen, wie das deutſche Schickjal hätte gewendet 
werden können, wenn das Reich fich Jeiner Pflicht dem Oſten gegen- 
über bewußt geweſen wäre.“ 

Die „Schleſiſche Zei.ung“ ſpürte „förmlich die Freude, die alle Mit- 
arbeiter der Ausſtellung beſeeit“ habe. „Die Ausftellung wird 
Schule machen, weil in ihr zum erſtenmal der Ver⸗ 
ſuch gelungemiſt, nicht in der althergebrachten Form 
des Muſeums, ſondern durch lebendige Darſtellung 
ein ganzes urdeutſches Gebiet und ein Volkstum 
mit allen feinen Traditionen und Werten zu er- 
faſſen.“ 

Wicht alle Preſſeſtimmen könuen hier wiedergegeben werden. Wir 
beſchränken uns auf einige Stichproben aus Zeitungen des ganzen 
Reiches. Dem „Hannoverſchen Anzeiger“, der ſich ganz beſonders mit 
Ojtfragen beſchäftigt, impouierte vor allem, daß die Ausſtellung in der 
Näbe des Horſt-Weſſel-Platzes aufgebaut worden ift: „Hier waren 
noch vor einem Jahre die Anhänger der neuen Bewegung tagtäglich 
den ruchloſen und und feigen Uberſällon der Kommuniſten ausgeſetzt, die 
dieſen Stadtteil Berlins beherrſchten. Daß bier die große Ausſtellung 
des deutſchen Oſtens ohne die geringſte Gefahr einer Störung und 
ohne polizeiliche Abſperrung durch die Spitzen der Reichs- und Landes- 
behörden eröffnet werden kommie, iſt ein Symbol für die innere Be- 
friedung, die der Nationalſozialismus in Deutſchlaud geſchaſfen hat, 
aber auch ein glückvorheißendes Omen für den Erfolg“ 

Die Berliner „Kreuzzeitung“ widmet der Oſtausſtellung einen Leit⸗ 
artikel, in dem folgende bemerkenswerte Sätze zu finden ſind: „Cine 
große Erziebungsarbeit am eigenen Volk ſteht als 


erſtes vor den Männern, die ſich im Bund Deutſcher Often dieſer Auf- 
gabe widmen. Die Ausſtellung iſt ein Werkzeug ſolcher Erziehungs- 
arbeit. Weil wir die Männer kennen, die dort führen, weil wir wiljen, 
daß fie aus einer ernften und tiefen Erkenntnis ihres Auftrages heraus 
handeln, vertrauen wir ihnen und grüßen ſie in alter Verbundenheit 
zu dieſem Cage, der einen bedeutſamen Abſchnitt auch für ihre per- 
jönliche Lebensarbeit bedeutet.“ 

Auch die „Germania“ bringt lauge Berichte und ſchreibt u. a., daß 
jelten eine Ausſtellung jo wichtig und volkstümlich zugleich iſt wie dieſe. 
„Wenn man die fünf Stockwerke des früheren Warenhausbaues ver⸗ 
läßt, in dem die Fülle des einſchlägigen Materials untergebracht iſt, 
dann iſt man nicht verwirrt von den Eindrücken, ſondern man hat ein 
anregendes und blutvolles Bild von dem, was der 
Oſtraum bedeutet. Das liegt daran, daß die Schau nicht äußer⸗ 
lich nach den einzelnen Landschaften geordnet, ſondern nach ſachlichen 
Seſichtspunkten zuſammengeſtellt iſt.“ 

Das „Hamburger Fremdenblatt“ hat einen „Spaziergang“ durch 
die Oltausitellung unternommen. Das nette Stimmungsbild beginnt 
mit einer Betrachtung des Protokolls eines Hexenprozeſſes, das unter 
Glas bedrohlich als altes, ehrwürdiges Dokument hervorblickt. Der 
„Spaziergang“ geht dann vorbei an den Kulturträgern, der Dicht- 
kunst, die „dem deutschen Often Nuhmeskränze flicht“, an dem Schim⸗ 
melreiter und den Addentskränzen, an den Erzeugniſſen des alten und 
neuen Hausfleißes, am Kindergarten und der Mütterhilfe, um unten 
wieder bei der bayerijchen Oſtmark zu landen, die „ihre innere Ver⸗ 
bundenheit mit dem deutſchen Wirtſchaftsſchickſal“ zeigt. 

Die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ meint, daß die Ausſtellung 
großzügig, geſchmackvoll und mit ſachlichem Ernit 
aufgebaut ist. Im s. Stock könne man die Abteilung „Die Frau 
im deutſchen Often“ betrachten, wo einem ein familienhaftes Behagen 
entgegenwehe. Das „Acht Uhr- Abendblatt“ fragt feine Leſer: „Wart 
Ihr ſchon in der Lothringer Straße?“ und fucht ſich für ſeine Schlag 
zeile die Worte: „Wurſtpaket und Dichterlocke“ aus. Die Ve⸗ 
trachtung ſchließt dann mit den Worten: „In Verbindung mit den 
Gegenständen des täglichen Bedarfs werden Muſeumsſtücke lebendig 
und erhalten Geltung für die Tage, in denen wir leben.“ 

Der „Angriff“ ſtellt nach einem ausführlichen Bericht feſt, daß 
lich die Fülle des in dieſer ausgezeichneten Ausſtellung Gebotenen bei 
einem einmaligen Beſuch kaum ganz überblicken laſſe, und die 
„Deutſche Zeitung“ bringt einen Leitartikel „Ostland — Schickſals⸗ 
land“, der mit den Worten endet: „Die Oſtausſtellung will 
und wird dem deutſchen Bolk und der deutſchen 
Jugend den Often näher bringen.“ 

Alle diefe Außerungen und der gute Beſuch der Ausſtellung lind 
nicht nur für die Bundesführung des BDO der Beweis dafür, daß 
fie auf dem richtigen Wege ift, für den Oſtgedanken auf die wirkſamſte 
Art ju werben; ſie find auch für die zahlreichen Mitarbeiter an der 
Ausſtellung, die oft nächtelang arbeiteten und in den letzten Cagen 
vor der Cröffnung regelrecht ſchufteten, eine Genugtuung, da ſie 
zeigen, daß ihr Werk gelungen iſt. Alfons Neumann. 


Wer einen Einblick in Geschichte und 
Weſensart des deutſchen Oſtens er- 
halten will, beſuche die grone Dit- 
ausſtelluns in Berlin, Lothringer 
Gtraße 1 (Häbe Horſt Beilel-Plab). 


Die Ausſtellung iſt täglich von 
16-26 uhr (auch Sonntags) ge- 
öffnet. Eintritt nur C, 20 M. 


Sührungen werden nach vorheriger 
Vereinbarung veranſtaltet. (Sernruf: 
Weidendamem 9730 / 30). 


Sie Mitslieder des BDO iſt der 
Beſuch der Ausſtelluns ſelbſi⸗ 
verſtändliche Pflicht. 
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Der Vorſtoß gegen das Deutſchtum in Eſtland. 


Nach der Berufung des Rittmeiſters a. D. von Zur- Mühlen zum 
Führer der Deutſchbaltiſchen Partei, womit die politiſche Führung des 
eſtländiſchen Deutſchtums an die Valliſche Nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung übergegangen war, haben ſich in Eſtland Ereigniſſe abgeſpielt, 
die im Intereſſe Estlands und Natel Volkes außerordentlich 
zu bedauern ſind. Der baltiſche Nationalſozialismus hat die Offentlich⸗ 
keit nie darüber im Zweifel gelaſſen, daß er es ſich zur Aufgabe geſetzt 
hat, mit dem Eftentum zu einer Verſtändigung zu gelangen und damit 
unter Beweis zu fiellen, daß zwei Völker, vom Schickſal in denſelben 
Naum gebannt, in vertrauensvollem Zufammenwirken die Belange der 
gemeinfamen Heimat zu fördern vermögen. Auch in Efiland ſind es 
wiederum Natlonalſozialiſten geweſen, die dem verhängnisvollen Irrtum 
ein Ende machen wollten, daß nur im Unglück des einen Volkes das 
Glück des andern zu finden ſei. Es waren, Jo ſchien es, die beſten Aus- 
lichten dazu vorhanden, die im Laufe eines 7oojährigen Jufammenlebens 
zwiſchen Balten und Eften aufgeſtauten Gegenſätzlichkeiten aus dem 
Wege zu räumen, da die baltiſchen Nationalfozialiſten allein dazu im⸗ 
ltande und auch allein dazu entfchloffen waren, diefe Aufgabe ernſtlich 
anzupacken. Sie allein konnten eine ſolche Politik mit Ausficht auf Er- 
folg betreiben, da ſie, durch eine politiſche Vergangenheit nicht belaſtet, 
völlig unvoreingenommen und von beften Willen bejeelt ihren eftnifchen 
Heimatgenoſſen entgegentraten. Sie hatten allen Anlaß, damit zu 
rechnen, daß der Durchbruch der völkiſchen Erneuerungsidee beim 
Eſtentum dem Verſtändigungsgedanken den Weg bereiten würde, um 
jo mehr, als bekannt war, daß die eſtniſche Erneuerungsbewegung fich 
zum gleichen, entgifteten und allen Vernichtungsbeſtrebungen abholden, 
neuen Nationalismus bekannte, den fie Jelbft vertraten. Das durch die 
Sreiheitskämpfer ſchon halb zur Strecke gebrachte eſtniſche Sultem 
nahm indelſen ſofort die durch den radikalen Umbruch im deutjchbalti- 
Shen Lager gebotene Gelegenheit wahr, dem unter nationalſozialiſtiſcher 
Führung nunmehr geeinten, alfo unbedingt ſuſtemfeindlichen eſtländiſchen 
Deutſchtum eine Schlappe beizubringen und danıit, was noch wichtiger 
war, die ſchon längft als Weggenoſſen diefer angeblich ſtaatsfeindlichen 
baltiſchen Nationdiſozialiſten verdächtigen eſtniſchen Freiheitskämpfer 
empfindlich bloßzuſtellen. Es war den eſtniſchen Syftempolitikern hier⸗ 
bei hochwillkommen, dem ſtets von ihnen angefeindeten Oeutſchtum 
einen Hieb zu verſetzen, in der Hauptſache galt dieſer Angriff jedoch 
zweifelsohne der eſtniſchen Erneuerungsbewegung der Sreiheitskämpfer, 
die dem Syftem den Tod geſchworen hatte und die man im letzten 
Augenblick, ehe es endgültig zu Jpät war, in ihrer Siegesbahn aufzu⸗ 
halten hoffte. Man ſchlug den Sack und meinte den Cſel. 


Diejer Vorſtoß jetzte unmittelbar nach der Wahl des Nittmeiſters 
von Jur- Mühlen zum Vorſitzenden der. Deutjehbaltifchen Partei ein 
und wurde durch eine großangelegte Seitungshetze eingeleitet, die ſich 
durch eine für eſtländiſche Verhältniſſe ungewöhnlich zügelloſe Heftig⸗ 
keit und Maßloſigkeit auszeichnete. Dieſer Seitungsfeldzug ging von 
der Unterftellung aus, die baltiſchen Nationalſozialiſten ſeien nichts 
weiter als Agenten einer ausländiſchen Partei, ein nationalſozialiſtiſch 
geführtes baltiſches Deuiſchtum bedeute fomit eine Gefahr für die 
Sicherheit des eſtniſchen Staates. Da nun, Jo argumentierten die Hetz⸗ 
blätter weiter, eine weitgehende ÜUbereinſtimmung der baltiſchen Natio⸗ 
naljozialiften mit den politiſchen Zielen und Abſichten der eſtniſchen 
Freiheitskämpfer für niemand ein Geheimnis ſei, jo wäre anzunehmen, 
daß zwischen dieſen beiden Bewegungen geheime Fäden hin und her 
ſpielten, um jo mehr, als der Sührer der baltiſchen Nationallozialiſten 
in feiner Programmrede nach Übernahme des Vorſitzes in der Deutſch⸗ 
baltiſchen Partei ſeine bejahende Einstellung zu den Sreiheitskämpfern 
öffentlich festgelegt habe. Weiterhin mülle es jedermann klar 
ſein, daß die deutſchbaltiſchen Nationalſozialiſten eine ſoche Ha- 
tung den Freiheikskämpfern gegenüber nie eingenommen hätten, ohne 
ihre guten Gründe dafür zu haben. Dieſer Grund ſei nur in einer vor⸗ 
hergehenden geheimen Verſtändigung zu Juchen. Der dringende Ver⸗ 
dacht liege alſo nahe, daß die Freiheitskämpfer ihrerſeits in gefähr⸗ 
lichen Beziehungen zu einer ausländiſchen Macht ſtehen, vor der auf 
der Hut zu fein der eftnifche Sreiftaat alle Urſache habe, ſofern ihm 
leine Selbſtändigkeit lieb ſei. Dieſe Geitungshetze griff auf die geſamte 
Suſtempreſſe bis in den abgelegenſten Provinzwinkel über, es war den 
Urhebern der Hetze überraschend ſchnell gelungen, die „ganze Meute 
läuten“ zu lajlen. - 


Der Erfolg jtellte Jih bald ein: im eſtniſchen Parlament ver- 
langte in der Sitzung vom 1. Dezember ein Abgeordneter der 
eſtniſchen Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei ſofortige außerordentliche Maß⸗ 
nahmen gegen die von deutſchbaltiſcher Seite drohende nationalſozia⸗ 
liſtiſche Gefahr, wobei die übrigen, im Parlament vertretenen Parteien 
ohne Ausnahme — Vertreter der eſtniſchen Erneuerungsbewegung gibt 
es im heutigen Parlament bekanntlich noch nicht — dieſes Vorgehen 
lichtlich billigten. Bezeichnenderweiſe gipfelte die Brandrede dieſes 
Alarxiſten in einem heftigen Angriff auf die eſtniſchen Freiheitskämpfer. 
Durch rückſichtsloſe Hetze in Preſſe und Parlament war bald im ganzen 
Lande eine erregte und geſpannte Lage geschaffen worden. der nationale 
Haß feierte wiederum einen feiner billigen und verderblichen Triumphe. 
Die Sreiheitskämpfer ſahen ſich trotz der Ahnlichkeit ihrer politiſchen 
Doktrin mit den Hrundſätzen der deutſchbaſtiſchen Nationalſozialiſten 
veranlaßt, öffentlich vom Nationalſozialismus auch in ſeiner einheimi⸗ 
schen beltifchen Form abzurücken, wenn anders lie ihre Anhängerschaft 
im eigenen Volkstum geſchloſſen in die bevorſtehenden en ſcheidenden 
Wahlkämpfe hineinführen wollten. Sie taten das, nachdem ſie eine 
ganze Woche ihre endgültige Stellungnahme hinausgefögert hatten, 


am 2. Dezember in einem „Vöitlus“-Artikel. Der Verfaſſer dieſer 
vom ganzen Lande mit Spannung erwarteten parteiamtuchen Kuno 
gebung, der Führer der Bewegung A. Larka, ſtellt unmißverſtändlich 
feſt, der Bund der Freiheitskämpfer könne als eſtniſche völkiſche Be⸗ 
wegung vöilig eigener Prägung mit Lebensäußerungen eines frem ren 
Volkes, in dieſem Salle alſo mit der deutſchbaltiſchen na.ionaljozialijti= 
ſchen Bewegung nichts gemein haben. An diejer Einjtellung könne 
auch dadurch nichts geändert werden, daß die deutſchballiſche Bewegung 
im einzelnen bemüht ſei, die baltiſche Einſtellung zu gewiſſen, beide 
Völker berührenden Fragen dem eſtniſchen Standpunkt anzunähern. 
Dieſe ablehnende Stellungnahme führte dazu, daß 
am 111 7 J der geſamte neue Borftand der deutſſch⸗ 
baltischen Partei mit dem Sührer Nittmeiſter von Zur-Müblen 
an der Spitze zurücktrat, wobei letzterer ſolgende Erklärung ver- 
öffentlichte: „Im Beſtreben, die durch die Vorſtandswahl des letzten 
Delegiertentages entſtandene, eben augenſcheinlich nicht zuträgliche poll⸗ 
tiſche Spannung zu befeitigen, lege ich, im Dienſte der Heimat und 
ſeines Deutſchtums, hiermit mein Amt als erſter Vorſitzender der 
Deutſchbaltiſchen Partei nieder.“ Der deutſchbaltiſche Abgeordnete von 
Schilling machte am nächſten Cage dem eſtniſchen Parlament vom Nück⸗ 
tritt des Parteivorſtandes Mitteilung. Es gelang ihm jedoch nicht, 
den politiſchen Sturm dadurch zu beſchwören. Vie wild gewordenen 
Suſtemabgeordneten verlangten erneut durchgreifende Regie 
rungsmaßnahmen gegen den Nationalſofialismus, 
wobei ein marxiſtiſches Worlamtente mitglied von ſeinen bürgerlichen 
Geſinnungsgenoſſen eifrig unterſtützt den Wortführer Jpielie. Seine 
Nede überrascht indeſſen, wie die deutſche „Nevalſche Zeitung“ feſt⸗ 
fteilt, in ihrem die Deuiſchbaltiſche Partei betreffenden Teile durch 
Mäßigung, wirft ſich dann aber mit ganzer Wucht auf die eſiniſchen 
Freiheitskämpfer. Das Parlament befindet hierauf einſtimmig, daß der 
Nationalſoialis mus eine der e,tnifhen Staats- 
ordnung feindliche und für den eſtniſchen Staat gefährliche Be⸗ 
wegung ſei. Der Regierung wird daher zur Pflicht gemacht, die Bil- 
dung von nationalſozialiſtiſchen Organisationen zu verhindern. Sämt« 
liche bejtehenden, der parlamentariſchen Staatsordnung ſeinolichen Orga- 
niſationen und Preſſeorgane find zu schließen, alle deueſchen national= 
ſozialiſtiſchen Agenten aus dem Staatsgebiet auszuweiſen, national 
Jozialiſtiſchgeſinnte Pperſonen aus dem Staats- und Kommunaldienſt zu 
entfernen. Ferner ſpricht das Parlament den Wunſch aus, die Regie- 
rung möge die Cäligkeit der Dentſchen Kulturſelbſtverwaltung einer 
Reviſion unterziehen zwecks Unterbindung einer nationalſozialiſtiſch ge- 
gerichteten Politik diefer öffenilich-rechtlichen Körperſchaft. Die Staats- 
regierung hat nicht gezögert an die Ausführung dieſer Parlaments- 
beſchlüſſe heranzugehen und hat zunächſt das Preſſeorgan der baltiſchen 
Nationalſozialiſten, den, Aufſtieg“, verboten und den Deutschen 
Klub in Reval geſchloßen. RNittmeiſter von Sur-Aühlen und zwei 
weitere führende Perfönlichkeiten der baltiſchen Narionalſozialiltiſchen 
Bewegung wurden aus dem Stadtgebiet der Landeshauptſtodt Neval und 
aus dem Jogenannten Gebiet des verſtärkten Schutzes ausgewieſen. 
Weitere Nepreſſalien gegen das baltiſche Deutſchtum ſind zu er⸗ 
warten und werden vielleicht, wenn dieſe Seilen im Druck er⸗ 
ſcheinen, bereits erfolgt als Die ſozaliſtiſche Parlamentsfraktion 
hat ſich beeilt, zwei Geſetzesvorlagen einzubringen, von denen die 
eine das Verbot der deutſchen Geſchäftsſprache in gewerblichen und 
Handelsunternehmen zum Vorwurf hat, während die andere die 
Einstellung ſämtlicher noch ausſtehender Entſchädigungszahlungen 
an die enteigneten deutſchen Gutsbeſitzer verlangt. Wie ſchon 
jo. manche andere auslanddeutſche Volksgruppe vorher, jo bringt 
blinder nationaler Haß jetzt das eſtländiſche Baltentum in Gefahr, 
um feines Deutſchtums willen verfolgt zu werden. Wir Deutſchen im 
Reich haben alle Veranlafjung eine folche Entwicklung als außer⸗ 
ordentlich unerwünscht und unglücklich zu bezeichnen, da die bedrängten 
Balten gleichen Blutes mit uns find. Wenn wir es auch jelbſtver⸗ 
ſtändlich ablehnen müffen, in die inneren Verhältniſſe eines fremden 
Staates einzugreifen, jo folben dennoch ebenjo ſelbſtverſtändlich alle 
unfere Wünſche und Sympathien dem Kampfe der deutſchen Balten. 
Bedauerlich ift dieſe Wendung der Dinge für das Reich ferner noch 
aus dem Grunde, weil die vom neuen Deutſchland im Oſten einge⸗ 
leitete Politik der Freundſchaft und Verständigung 
dadurch, was Eſtland anbetrifft, eine empfindliche Störung 
erleidet. Die zur Zeit für die eſtniſche Politik noch verantwortlichen 
Machthaber mögen es ſich Jagen lafſen, daß es ihnen nie gelingen 
wird, die 18000 Deutſchen ihres Landes don einer kulturellen und 
weltanſchaulichen Verbindung mit ihrem deutſchen Mutterlande abzu- 
drängen. Statt ihre Kräfte an ſolche unerfüllbare Aufgaben zu ver- 
ſchwenden, follten fie ſich lieber nach lohnenderen Zielen umſehen. Ein 
ſoſches iſt unſchwer ju finden: man ſollte auch eſtniſcher⸗ 
jeits alles daranjeten, mit dem eſtländiſchen 
Deutſchtum zu einem beiden Ceilen förderlichen 
Ausgleich zu gelangen. um auf dieſem Wege dann die 
Sympatbien eines 65-Millionen-Volkes zu gewinnen. — ig — 


müſſen Reubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
das 1. Vierteljahr aufgegeben werden. — Bei 
päter erfoloenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen Der Bezugspr. für 
3 Monate beträat 1,50 M. (ohne Zuſtellunasgeb.) 


Bis zum 


20 Dez. 
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Gſtland⸗Woche. 


Reichsuniverſität Königsberg. 


Die Ankündigung des Oberpräſidenten Erib Koch, daß 
Königsberg Neibsuniverjität und die Marienburg 
Sitz der I. nationalſozialiſtiſchen Erziehungsſtätte 
des Neiches werden Joll, hat in Oſtpreußen ſelbſt begreifliche 
Freude ausgelöſt und „im Reiche“ allgemeine Zuſtimmung gefunden. 
Daß die Provinz im Norden der Eckpfeiler des Reiches iſt, das hat 
ſich in den zehn Monaten nationalſozialiſtiſcher Herrſchaft ſchon ſo 
feſt in das Bewußtſein des ganzen Volkes eingeprägt, daß ſich wohl 
kaum noch einer findet, der in der Verwirklichung der vom Ober⸗ 
präſidenten Koch angekündigten Pläne etwa eine unbillige Bevor- 
zugung Oſtpreußens fähe. Der Führer hat bei der Grundſteinlegung 
des Hauſes der Deutſchen Kunſt Miinchen, Leipzig, Köln, Berlin, Ham- 
burg und Bremen als die Hauptſtädte der verschiedenen 
Außerungen des deutſchen Lebens bezeichnet. In die 
Reihe dieſer Hauptſtädte ſoll nunmehr auch Königsberg treten als 
die Stadt, in der die nationalfozialiſtiſche Wijjen=- 
ſchaft ihre hervorragendſte Ausprägung erfährt. 
Deutſchland hatte ſchon einmal eine Neichsuniverſität: Straßburg 
im Eljaß. Aber dieſer Charakter ergab ſich nicht aus einem 
jtarken politiſchen Wollen, ſondern aus dem ſtaatsrechtlichen Charakter 
des Neichslandes und äußerte ſich im weſentlichen nur darin, daß die 
Kosten der Univerität nicht von einem der Bundesſtaaten, ſondern 
vom Reich getragen wurden. Wenn aber Königsberg jetzt Reichs- 
univerjität wird, Jo hat das einen ganz anderen Sinn: Königsbergs 
Univerjität, die von Herzog Albrecht vor nahezu 400 Jahren ge= 
gründet worden ijt, ſoll die größte, wiſſenſchaftlich gepflegteſte und 
politiſch führende Univerſität des deutſchen Volkes werden. Jeder 
deutſche Student — daran ſcheint gedacht zu ſein — wird 
verpflichtet werden, mindeſtens ein Semeſter in 
Königsberg zu ſtudieren und dort beftimmte Vor⸗ 
leſungen zu belegen. Um auch den minderbemittelten 
Studenten die Einhaltung dieſes Pflichtſemeſters zu ermöglichen, 
werden umfaſſende Vorkehrungen, wie der Bau von Rameradfthafts- 
bäufern uſw., notwendig ſein. Die Einführung des Königsberger 
Pflichtſemeſters würde bedeuten, daß die Sahl der Studenten 
der Albertina, die heute zwiſchen 3500 und 5000 ſchwankt, auf 13.000 
bis 14.000 anwächſt. Das würde wiederum eine ganz weſentliche Er- 
weiterung der Univerjitätsgebäude erfordern. Der 
größte Hörſaal der Albertina weiſt heute nur 250 Sitzplätze auf; die 
neue Aula bietet nur etwa 450 Perſonen Platz. Den Neubauten 
der letzten Jahre (Hautklinik, Sahnärztliches önſtitut, Nervenklinik 
und Medizinische Poliklinik) würden ſich eine ganze Neihe weiterer 
Neubauten aufchließen miüiſſen. Jedes Semester würden über 10 ooo 
Studenten „aus dem Reiche“ nach Königsberg kommen. Was es für 
die Aktivierung des deutſchen Oftgedankens be⸗ 
deuten würde, wenn die geſamte akademiſche Jugend, die einmal die 
geiſtige Führung der Nation übernimmt, mit dem Land im Oſten, mit 
ſeinen Menſchen und ſeinen Problemen durch eigene Anſchauung und 
eigenes Erleben vertraut gemacht wird, das braucht nicht weiter aus- 
geführt zu werden. Aber nicht nur für das Neich würde die Haupt⸗ 
ſtadt Oſtpreußens die Hochburg der nationalſozialiſtiſchen Wiſſenſchaft 
Jein, ſondern auch für die Völker des Oftens würde Königs- 
berg ein Brennpunkt wiſſenſchaftlichen Sorſchens und politiſcher 
Willensbildung werden. 


Deulſch⸗polniſches Eijenabkommen, 


Außer dem Noggenabkommen ift noch ein Eijenabkommen 
zwiſchen Deutschland und Polen zum Abſchluß gelangt. Es handelt 
ſich hierbei um eine private Vereinbarung zwiſchen den 
beteiligten Induſtrieverbänden beider Staaten. Nach 
dem Abkommen wird die polniſche Eifeninduftrie an 
der Belieferung des deutſchen Inlandsmarktes 
mit einem beſtimmten Kontingent für eine ganze Reihe von Eiſen- 
produkten beteiligt. Das Kontingent beträgt 0,7 v. H. des In- 
landsabſatzes der deutſchen Eijeninduftrie und gilt bis zum Ablauf der 
Genfer Oberſchleſienkonvention, d. h. bis zum 15. Mai 1937. Nach 
Ablauf des Genfer Abkommens ſoll das Kontingent 0,5 v. H. betragen. 
Die deutſche Induſtrie verpflichtet ſich, keine Walzwerkser⸗ 
3eugnilje nach Polen auszuführen, es ſei denn, daß be⸗ 
stimmte Erzeugniſſe in Polen nicht hergeſtellt werden. Werden 
jolche in Polen nicht hergeſtellte Erzeugniſſe aus Deutſchland dorthin 
exportiert, jo erhöht ſich das polniſche Kontingent am Inlandsabſatz 
der deutſchen Eijeninduftrie um dieſelbe Menge. Außerdem erhält 
Polen ein feſtes Kontingent (2400 To.) für Sdelſtahl. 
Deutſchlaud verpflichtet ſich weiter, auf Anfordern der pol niſchen 
Hüttenwerke Schrott zum Cinſchmelzen zu liefern 
und zwar 21 v. H. der Menge, die die polniſchen Werke zu ihrem 
eigenen Schrottentfall hinzukaufen. Das Eiſenabkommen gilt bis zum 
30. Juni 1937. Wird es nicht ein Jahr vor Ablauf gekündigt, Jo 
läufl es automatiſch mit jährlicher Kündigungsfriſt weiter. Laſten 
trägt alſo ausſchließlich die deutſche Eiſeninduſtrie, indem Jie 1. polniſche 
Eiſenerzeugniſſe und polniſchen Edelſtahl an ihrem Inlandsabſatz be- 
teiligt, 2. auf den Export eigener Walzwerksprodukten nach Polen 
verzichtet und 3. ſich verpflichtet, die polniſchen Hüttenwerke mit 
Schrott zu beliefern. 


Einweihung des Sdingener Hafens. 


Am 8. Dezember fand anläßlich der Beendigung der welentlichen 
Arbeiten am Ausbau des Gdingener Hafens eine Weihefeier ſtatt, an 
der neben einigen Mitgliedern der polniſchen Regierung und dem 
diplomatiſchen Vertreter Polens in Danzig auch die diplomatischen 
Vertreter Englands, Schwedens, Norwegens, Lettlands und anderer 
Staaten teilnahmen. Die „Gazeta Polska“ benutzte dieſe Gelegenheit, 
um ſich in einem Leitartikel über die Bedeutung Gdingens für die 
polniſche Wirtſchaft zu äußern: In Gdingen, heißt es da, liege heute 
der Schwerpunkt Polens; der polniſche Außenhandel ſtrebe, ganz 
gleich, von welchem Teil des Landes die Ware komme und wohin ſie 
gehe, immer mehr zum Gdingener Hafen. ODeſſen wichtigſte Funktion 


beſtehe darin, daß er Polens Außenhandel von fremder Ver- 


mittlung freimache und dadurch weſentlich zur Beſſerung der polniſchen 
Sahlungsbilanz beitrag. Gödingen ſei in wachſendem Maße zum 
Mittelpunkt der Einfuhr von Baumwolle, Südfrüchten, Kolonialwaren 
und anderen Gütern geworden. Und es beſtänden konkrete Ausſichten 
dafür, daß ſich der Hafen zum wichtigſten Durchgangspunkt für den 
Verkehr zwiſchen Südoft- und Weſteuropa entwickele. Schon heute 
5 N mit der Welt durch 40 regelmäßige Schiffahrtslinien ver- 
unden. 

Mit der Einweihungsfeier iſt zum Ausdruck gebracht worden, 
daß jetzt ein gewiſſer Abſchluß der Sdingener Hafen- 
bauten erzielt worden iſt. Das heißt jedoch nicht, daß in Gdingen 
nun nicht mehr weitergebaut werden wird. Es werden auch weiter⸗ 
hin dort neue Hafenanlagen, Lagerhäuser, Fabriken ufw. erſtehen. Der 
Hafen und die Stadt Sdingen werden noch manche Million verschlingen, 
ehe ſie voll und ganz den Vorſtellungen und Abſichten ihrer Urheber 
entsprechen. Man kann wohl Jagen, daß die Sejtesfreude in Gdingen 
nicht nur durch das dieſige Winterwetter, ſondern auch durch die 
ernſten Zweifel getrübt worden iſt, ob der ſchließliche Erfolg auch die 
gewaltigen Aufwendungen rechtfertigen wird. Es läßt Jich nicht 
leugnen, daß Gdingen dazu gebaut worden iſt, um Dan- 
zig niederzu kämpfen. Nun fällt die Beendigung der weſent⸗ 
lichſten Hafenarbeiten gerade in eine Zeit, in der Polen ſich zur Ver⸗ 
ſtändigung mit Danzig verpflichtet und bereiterklärt hat. Da ergibt 
ſich naturnotwendig die Frage, wie ſich dieſes jetzt fertiggeltellte Kampf⸗ 
inſtrument mit dem beſchworenen Frieden vereinbaren läßt. Verzichtet 
Polen auf den vollen Einſatz der Waffe, die es geſchmiedet hat? Oder 
will es, um der Waffe nutzen zu können, den Frieden verleugnen? 
Der polniſche Handelsminiſter Sarzucki hat bei feiner Sejtrede 
in Gdingen verſſchert, „der herrliche Aufbau Gdingens“ ſei nicht, „um 
Danzig als Fenſter des polniſchen Hinterlandes in die Welt zu ver- 
drängen“, ſondern in der Überzeugung aufgenommen worden, „daß 
beide Häfen ſich gegenseitig auf dem Gebiete der Entwicklung der 
polniſchen Ausfuhr ergänzen“. Aber der „Wie zor Warzamjki“ 
kommt der Wahrheit wohl näher, wenn er mit Befriedigung feſtſtellt, 
daß Sdingen aus dem Kon kurrenpkampf mit Danzig als Sieger 
hervorgegangen ſei und daß, während ſich in Gdingen ein blühender 
Hafen entwickelte, das alte Danzig mit feiner vielhundertjährigen 
Tradition einer trüben Zukunft entgegengehe. 


Die Wenden. 


An der Warſchauer Univerſität iſt ein Lektorat der wen⸗ 
diſchen Sprache eingerichtet worden. Zum Lektor wurde Jurij 
Sesku berufen. In dieſer Tatjache kommt das öntereſſe einiger Kreiſe 
in Polen an einer Belebung der ſogenannten Wendenfrage zum Aus⸗ 
druck. Vor kurzem hatten die Warſchauer „Sreunde der Wenden 
in Deutſchland“ eine Denkjchrift über die angebliche Unterdrückung 
der wendiſchen Sprache und Kultur durch die deutſchen Behörden an 
den Generalsekretär des Völkerbundes geſandt, wobei ſie das Pech 
hatten, ihren Proteſt gegen die deutſche „Ausrottungspolitik“ gerade 
in den Tagen zu erheben, in denen der Bund Deutſcher Oſten 
in Cottbus eine Kundgebung veranftaltete, an der Behörden, Partei- 
ſtellen, SA, NS Bo uſw. beteiligt waren und in deren Rahmen nicht 
nur ein offizieller wendiſcher Gottesdienſt ſtattfand, ſondern ſogar in 
öffentlicher Verſammlung ein SA.-Sührer eine wendiſche Anſprache 
hielt. Da die Wenden niemals einen Zweifel daran gelaſſen haben, 
daß ſie ſich als Menſchen, die ſeit einem Sahrtaujend inmitten deutschen 
Volkstums leben, zur deutschen Staats- und Kulturgemeinſchaft be⸗ 
kennen, ſcheinen die Warſchauer Beſtrebungen zur „Pflege des Wen⸗ 
dentums“ von vornherein dazu verurteilt zu ſein, eine akademische 
Angelegenheit zu bleiben. Immerhin wird man derartigen Beſtre⸗ 
bungen, die ſich mit den bekannten Bemühungen der Prager Regierung 
und der tſchechiſchen Sokols verbinden, erhöhte Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden müſfen, da es erfahrungsgemäß ſtets einige geltungsbedürftige 
und mißvergnügte Elemente gibt, die ſich von „ihren flawiſchen 
Brüdern“ in Prag und Warſchau dem Auslande gern als „unter- 
drückte nationale Minderheit“ vorſtellen laſſen. 
„Sroh-Chorzow.“ 

Dem Schleſiſchen Sejm wird demnächſt ein Projekt über die Su⸗ 
ſammenfaffung der Orte Königshütte, Chor zo w 
und Neu-Heiduk vorgelegt werden. Die neue Stadt würde 
über 110.000 Einwohner haben und ſoll den Namen „Sroß-Chor- 
30m“ erhalten. Die Zufammenlegung hat den Sweck, durch die Ein⸗ 
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Aalionalſozialiſtiſche und oſtdeuiſche Bücher für den Weihnachts isch. 


Deutſche Arbeit im Vierjahresplan. 

Sehn Jahre hindurch wurden wir im marxiſtiſchen Deutſchland mit 
ruſſiſchen Propagandaſchriften überſchüttet, die eine verheerende, zer- 
ſetzende Wirkung auf unſer Volk ausübten, weil die Bolſchewiſten mit 
raffiniertem Verführerinſtinkt durch Bildwerke von hoher Qualität 
unjeren Bolksgenofjen ein kommuniſtiſches Paradies in Nußland vor- 
zugaukeln verſtanden. Wenn dieſe Propaganda ſich dennoch nicht 
durchſetzte, ſo lag es an der Verlogenheit des ganzen Unternehmens, 
den Deuljchen durch Bilder etwas vorzumarhen, was durch münd— 
liche und ſchriftliche Seugniſſe über die wahren Suſtände in Rußland 
eindeutig widerlegt war. 


Mit einem pfuchologiſchen Künſtleriſchen Feingefühl das erlöſend 
wirkt, iſt nun endlich von deutſcher Seite ein Werk geschaffen worden, 
das die beſte Waffe gegen die Bildpropaganda der Sowjets bildet. 
Soeben iſt im Verlag Stalling in Oldenburg ein Bild- 
dokument für den Friedens- und Arbeilswillen unſeres Volges von 
ungeheurer Wucht und plaſtiſcher Kraft erſchienen. Unter dem Citel: 
„Deutſche Arbeit im Vierjahresplan“ haben Achim 
Thiele und Kurt Goeltzer ein Buch herausgebracht, das uns 
mit ſeinen 182 Aufnahmen und den knappen erläuternden Sätzen wie 
ein dramatiſcher Film den Weg neu erleben läßt, den unſer Volk aus 
der Sinſternis des Novemberftaates bis zur Einheitsfront des 12. No- 
vember gegangen iſt. Mit gleichem Gewicht, wie die Propagandiſten 
der Sowſets, beherrſchen Achim Thiele und Kurt Goeltzer die Geſetze der 
Bildwirkung. Was aber das Werk „Oeutſche Arbeit im Vierjahres⸗ 
plan“ turmhoch über bolſchewiſtiſche Propagandawerke hinaushebt, iſt 
der Verzicht auf jede Cendenz, iſt die objektive über- 
zeugende Schilderung der Wahrheit. Wir brauchen der 
Welt nichts vorzutäuſchen, um ſie für die nationalſozialiſtiſche Idee zu 
gewinnen, wir müſſen auch nicht, wie die Volſchewiſten es mit Nuß 
land tun, unseren Staat abſchließen, damit Ausländer ja keinen Blick 
hinter die Kuliſſen werfen können. Im Gegenteil, wir freuen uns, 
wenn möglichſt viele Ausländer das Deueſchland Adolf Hitlers be⸗ 
ſuchen, damit ſie mit eigenen Augen ſich davon überzeugen können, 
daß der Blick der Deutſchen wieder leuchtend und zusunftsfroh ge— 
worden iſt, daß ein Aufatmen durch unſer Volk geht und in allen Teilen 
Deu ſchlands entſchloſſen geſchuftet und gearbeitet wird für die Zukunft 
der deutſchen Nation. Und deshalb brauchten auch die Verfaſſer des 
Buches „Deutſche Arbeit im Vierjahresplan“ nichts zu verſchleiern 
oder zu beſchönigen. Sie decken einfach auf, was wir in Deutſchland 
erlebt haben und geſtalten ein Bild don ganz ſeltener Lebendigkeit. 
Dieſes Buch hat Nhuthmus. Es 15 erſtaunlich, wie die Verfaſſer es 
mit wenigen Bildern verſtanden haben, ju zeigen, wie es in der Seele 
der Millionen verzweifelter Arbeitsloſer aussieht. Etwa durch das 
Bild zweier Arbeitsloſer, die ſtill in Gedanken verſunken auf die 
wenigen Glücklichen blicken, die noch Arbeit haben, oder durch die 
Aufnahme eines Obdachloſen, der auf einer großen Cerraſſe vornüber⸗ 
gebeugt allein daſitzt, die eine Hand ſchlaff, willenlos über das Knie 
gelegt. Erſchütternd die Not der Kleinrentner, die ihre Erſparniſſe in 
der Inflation verloren haben und betteln müſſen, oder das Bild der 
Bauernfamilie, der die Jugtiere verſteigert werden, und die ſich ſelbſt 
vor den Pflug ſpannt. So erleben wir, wie in Kellergrüften und in 
den durch Wohnungsnot überbelegten Räumen — während große 
Wohnungen leerſtehen —, wie in den Clendsvierteln der Städte und 
auf dem Lande ein Millionenheer von Arbeitsloſen heranwächſt, zer⸗ 
quält, verzweifelt und ohne Hoffnung dahindämmernd. Packende 
Bilder des wirtſchaftlichen Verfalls. die Schlaglöcher der Chauſſeen, 
die zu Tauſenden geſtauten Güterwagen, verfallene Fabrikgebäude, 
abgewrackte Seedampfer — und daneben die Paläſte der roten Bonzen 
mit einer Innenausſtattung aus Bronze und kaukalifchem Nußbaum. 
Und nun die „Herrſcher“ ſelbſt. Die Oſtjuden Barmat, die Sklareks, 
der frühere Berliner Oberbürgermeiſter Böß, der für die hungernden 
Bewohner feiner Stadt keine Zeit hat. weil er Modeköniginnen krönen 
muß, Philipp Scheidemann, der ſich mit ſechs Jüdinnen amüſiert. Und 
dann. nach Bildern des roten Verbrechens und Terrors, die Anfänge 
der nationalſofialiſtiſchen Bewegung im Kampf mit dem bolſchewiſtiſchen 
Staatsfeind. Unerhört eindringlich durch den Gegenſatz mit den 
Bildern aus der Notzeit des deutſchen Volkes, die Vilder, die die 
Anfänge und den Sieg der nationalſozialiſtiſchen Bewegung zeigen. 
Nach dieſen Bildern des Kampfes der Rhuthmus des Friedens, „Und 
ein Volk geht an die Arbeit“, it der zweite Teil des 
Buches überschrieben, der den wiedererwachten deutſchen Menfchen 
zeigt mit ſtrahlenden Augen, bei der Seldarbeit, beim Wegebau. bei 
der Siedlung und beim Auszug nach langer Arbeitsloſigkeit zur neuen 
Arbeitsſtätte. Dieſe Bilder begeiftern, ſie geben Kraft zu neuer Arbeit 
für den Führer Adolf Hitler, deſſen Bild inmitten ſeiner Getreuen 
wir am Schluß des Buches dankbar in uns aufnehmen. 


Das Buch von Achim Chiele und Kurt Soelzer müßte in Hundert⸗ 
laufenden von Exemplaren in Deutſchland, aber vor allem auch im 
Ausland verbreitet werden. Es iſt jo zwingend überzeugend, daß zahl⸗ 
lole Ausländer Einkehr halten werden, wenn ſie es lefen und unserm 
Führer glauben werden, daß er für unſer Volk weiter nichts will als 
Frieden und Arbeil. Wir können uus freuen, daß es nun auch Deutsche 
gibt, die Jolche Bücher herſtellen können. Hoffentlich folgen nun auch 
bald die Filme, die klar, unkompliziert und unwiderſtehlich vom Geiſt 
des nationalſozialiſliſchen Deutſchland künden. Dr. Sil. 

1. 


Reden und Außſätze unjeres Schirmherrn Wilhelm Kube. 

Es ift unſerem WAitarbeiter, Auitglied des Neichsführerrats des 
BO, Wilhelm Müller- Rüdersdorf, zu danben, daß wir 
eine Reihe bedeutjamer Kundgebungen des Gauleiters und Ober- 
präliden.en Wilhelm Kube in zwei Jehönen, ſehr preiswerten Bändchen 
zu Weihnachten verjchenken können. Unter dem Ci.el: „Nach ver 
Aufrichtung des Dritten Reiches“ hat er die markan⸗ 
teſten Reden und Aufſätze des nationalſozialiſtiſchen Crobelecs der 
Ostmark nach dem 30. Januar festgehalten. Wir finden dabei auch 
die wichtigen Stellen aus den Anſprachen Wilhelm Kubes beim Oſt⸗ 
mark- und Blamenabend der „Leutſchen Oſtfront“, aus der be⸗ 
kann.lich der BDO hervorging, und beim Tag des Heu ſchen Oſtens 
in Potsdam, als der BDO begründet wurde. So können wir mit 
ganz bejonderer Freude die Bücher empfehlen, die bei J. Beltz in 
Langenſalza (je 0,89 A) erſchienen find und den Eingang einer ſehr 
begrüßenswerten Buchreihe: „Geſchichte der deutſchen Ojilande“ bilden. 


Eine Oftmärkerin erzählt vom Weg zu Hitler. 

Wiederholt konnten wir ſtimmungsvolle Aujſätze Brigitte von 
Arnims veröffentlichen. Jetzt leg. ſie uns eine prächtige Schilderung 
vor: „Manfreds Weg zu Hitler“ (Payne Verlag. Leipfig; 
geb. 2 M.). In ſchlichter, volkstümlicher, dabei anſpannender Ark 
erzählt ſie, wie der Sohn eines deu. ſchnationalen Geheimrats zur HJ 
findet und ein begeisterter Kämpfer für die Idee des Führers wird. 
Die aufwühlende Zeit der letzten Jahre erlebt man beim Leſen noch 
einmal, und beglückt empfindet man: es iſt ja kein Roman, den man 
lieſt, ſondern Wirklichkeit! 


Ein Buch vom Haji 

Vom Weſen und Werden einer altpreußiſchen Landſchaft berichtet 
ein bei Gräfe und Unzer erschienenes, außerordentlich reich bebildetes 
Buch Hanns Bautes und unseres Alitarbeiters Carl Lange: 
„Das Sriſche Haff und die Friſche Nehrung.“ Hier 
lind aus der Feder von Menſchen und Erforſchern dieſes Naumes 
Aufſätze zuſammengefaßt, aus feiner Geſchichte, Kultur, Natur, Wirt- 
ſchaft. Alles ſpricht von dem einen: „Dies Land ift deutsch.“ Be- 
londers Jei verwieſen auf die ſehr wertvolle Arbeit über Kopernikus, 
den die Polen trotz ſeiner Deutſchheit für ſich beanspruchen. 


. . . und eines von der Düne. 

Hansgeorg Buchholtz (im gleichen Verlag) ſchenkt uns den Roman 
der Kuriſchen Nehrung: „Dorf unter der Düne.“ Hier lebt 
alles, hier iſt die Düne lebendig, iſt Schickſal. Das Geſchick der 
Menſchen und des Raumes ijt ineinander verbunden, unlösbar. Cin 
wahrhafter Dichter hat hier gejtaltet ein Werk, groß, dämoniſch, 
heimlich und unheimlich — wie jenes Land der Wanderdünen, jener 
heimlich und unheimlich — wie jenes Land der Wanderdünen, jener Jelt- 
ſame Winkel im äußerſten Nordoſten unſerer Oſtmark. Dr. Lüdtke. 

* 


Handbuch der Judenfrage. 


Die wichtigſten Tatſachen zur Beurteilung des jüdiſchen 
Volkes zuſammengeſtellt und herausgegeben don Theodor 
Fritſch f. Hammer- Verlag Leipzig 1933. 564 Seiten. Preis 


4,50 RM. — Das Handbuch zur Judenfrage, deſſen 34. Auf⸗ 
lage der alte Vorkämpfer des Nationalſozialismus Theodor Sri. ſch 
noch kurz vor feinem kürzlichen Tode bejorgt hat, iſt ein ſchlechthin 
unentbehrliches Nachſchlagewerk, in dem man auf alle weſentlichen 
Fragen des Judenproblems knappe und ſachkundige Antwort erhält. 
Das Buch gehört zu den Standardwerken der völkiſchen Literatur. 
Es behandelt die Raſſenkunde und Geſchichte des Judentums, die 
jüdiſchen Organiſationen und Parteien und die jüdiſche Lehre. Es 
gibt eine Darſtellung des jüdiſchen Einfluſſes auf das politiſche, wirt= 
ſchaftliche und geiſtige Leben der Völker, insbeſondere des deutſchen 
Volkes. Weiter ſtellt es eine große Jahl bezeichnender jüdiſcher 
Selbſtzeugniſſe und Urteile von Männern aller Völker und Seiten 
über das Judentum zuſammen: und ſchließlich gibt es noch eine Ge- 
ſchichte der antiſemitiſchen Bewegung. Ein ausführliches Namen- 
und Sachregiſter erleichtert das raſche Nachſchlagen beſtimmter Eindel- 
fragen. Das Handbuch gehört in jede Bücherei. Dr. Kredel. 


Die Sprachen- und Vationalitätenverhältuiſſe an den denſſchen 
Oſtgrenzen und ihre Darſtellung. . 

Kritik und Richtigstellung der Spettſchen Karte. Von Prof. 
Dr. Walter Geisler. Ergänzungsheft Nr. 217 zu „Peter- 
manns Mitteilungen“. Mit drei Tabellen und fünf farbigen 
Karten. Verlag Juſtus Parthes, Gotha 1933. 70 Seiten. — 
Wie ſchon im „Oftland“ Nr. 49 eingehender dargelegt worden 
iſt, hat ſich Prof. Geisler hier mit der Spettſchen „Nationali= 
tätenkarte“ kritiſch auseinandergeſetzt, die bei der Seltjegung der 
Verſailler Oſtgrenzen Deutschland eine Jo verhängnisvolle Volle oe⸗ 
ſpielt hat. Prof. Geisler weiſt die zahlreichen methodischen Sehler 
und inhaltlichen Fälſchungen der Spettſchen Karte nach. Der Bund 
enthält einen Neudruck der Karte von Spett, eine kartenmäßige 
Darſtellung der Fälschungen Spetts, eine berichtigte Sprachenkarſe der 
deutſchen Grenzgebiete im Oſten auf Grund der Volkszählung von 1919 
und ſchließlich zwei Karten, der Abſtimmungsergebniſſe in Oft- und 
Weſtpreußen und Oberſchleſien. Die Bedeutung der Geislerfchen 
Arbeit wurde bereits in Nr. 40 hervorgehoben. Hier ſei noch einmal 
auf die wertvolle, wiſſenſchaftliche Leiſtung verwieſen. Dr. Kredel. 


Preuß. Staats-Lotterie 


Ziehung: 


Lose 4. Kl. an 10. u. 11. Im. 1934 f 


Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 


Sivinnn, Berlin W 35, 


Potsdamer Str. 1 162. 
Ecke Lützowstraße. 
früher in Kattowitz, O.-S. Tel. Lützow 3686, 


Verſammlungen. 


Ortsgruppe Berlin - Oft: Weihnachtsfeier am 
Dienstag, 19. Dezember, abends 7 Uhr, im Ver- 
einslokal „Köpenicker Sof“. 


Ortsgruppe Berlin-Süd: Monatsverſammlung und 
Weihnachtsfeier am Montag, 18. Dejem- 
ber, abends 8 Uhr, im Vereinslokal 
Berliner Kindl- Brauerei, in Neukölln, Her— 
mannſtraße 214—219. 

Ortsgruppe Freienwalde / Oder: Monatsverſamm-⸗ 
lung am Sonntag, 17. Dezember, nachmittags 
4 Uhr, im Vereinslokal Bahnhofswirtſchaft. 
Adventsfeier. Es Jpricht zum letzten 
Male der in den Nuheſtand tretende Super— 
intendent Jäkel. Seſtanſprache uſw. 


6 v. H. Neichsſchuldbuchforderungen. 


Wie zu erwarten nat, iſt in deu letzten Wochen ein 
Stillſtand in der Aufm, bewegung der Schuldbuch⸗ 
kurſe eingetreten. Dieſe Entwicklung hat nicht eine 
beſondere Urſache zur Vorausſetzung, vielmehr iſt dieſes 
als eine natürliche Reaktion auf die vorangegangenen 
großen Kursſteigerungen anzuſehen. Teilweiſe dürfte 
auch der verhältnismäßig geringe Rückgang der ſpäteren 
Fälligkeit uf Verkauf zurückzuführen fein, die durch 
eine frühzeitige Vorſorge für den, Jahresultimo vers 
aulaßt worden find. Dagegen konnten die kurzen 
Fälligleiten ihren Stand etwas verbeſſern. Hierdurch 
it die Kursſpaune zwiſchen den kurzen au ſpäteren 
Fälligkeiten wieder größer geworden, ſo daß ein Um⸗ 
tauſch der kurzen in ſpätere Fälligkeiten wieder vor⸗ 


teilhafter geworden iſt. Am 13. Dezember wurden 
folgende unverbindliche Verkaufskurſe genannt: 
I. II. I. II. 


1931 . 99 v. H. 99%½ v. H. 1939 . 21 v. H. 9 


1025 ra „ 97% „ 1940 „ glb, 
19360 . 97% „ 96 „ 1911. ” 2 „ 
1937 . 9 „ 94 „ 10942 95 Mn 


1943148 9115 „ 
1946/18 54%, v. H. 


1938 . 94 5 93 ” 
Wiederaufbauzuſchl.: 1944/15 55 v. H., 


Samiliennachrichten. 

Vermählt: Erich Rathunde Berlin W. Blu⸗ 
menthaitt. 17, mit Frl. Hildegard L yſzkfa, Meißen, 
fr. Oſtrowo und Liſſa, am 9. 12. 

Silberne Hochzeit: Kaufmann Georg Welluitz 
und Frau Ida, geb. Kretſchmer, in Hohenſalza, Strelnd 
und Grandenz, jetzt Pyritz in Pom., Stettiner Str. 21, 
am 26. 12.; Friſeurmeiſter Otto Abraham und 
Frau Marta, geb. Nolte, fr. in Bromberg, Prinzeu⸗ 
thal, 12 41. in Halle a. d. S., Richard⸗ Waguer⸗S Str. 53, 
am 12. 

Goldene Hochzeit: Wilhelm Pfennig und Fran 
in Hamburg 19, Eppendorfer 2 en 58, früher in Poſen, 
Am Berliner Tor 11, am 9.1 

Geburtstage: Saueider in „glltbammer, sr. 
Militſch, am 10.12. 75 J. Seit der Verdrängung Br 


Mitglied der Ortsgruppe Bitterfeld; Otto Riedel, 
Bäckermeiſter und Ebrenobermeiſter der Bromberger | 


nung, fr. Bromberg, jetzt Bln.-Stenlis, Harden⸗ 
Heinrich Genz, . 


dnrerrerr am 25. 12. 74 J.; Lokf. 


eee 


Liegnitz, Bresſauer Str. 117, fr. 1 5 am 26. 12. 80 J 1 7 
Franz Maslo wiki, E rer und Kantor i. N., 
Bunzlau, Jabnblatz 3 fr. Czarnowo, Kr. Konitz, gen 25 
am 2. 12. 73 J.: Ka al Schi wer Chauſſeczollerheber 
a. D., in Bunzlau, Stockſtr. 8, fr. Wilhelmsbrück, am 
2., 69 J.; Lina Pelz, geb. Baumgärtner, fr. in 
Aremberg, Ninkauer Str. 31, jebt in Halle a. d. S., 
Richard⸗Wagner⸗Str. 851 am 10.11, 75 J.; 
Eduard Sch u Lz, Wilmersdorf, Berliner Etr. % fr. 
Bromberg, Elyſinin,? Danziger Str., am 17. 12. J. 


Geſtorben: ee Adolf Knappe, Ammen⸗ 
dorf, Saalkreis, ir. Poſen, Prokuriſt bei Ei. Hartwig, 
am 30. 11., 59 J. : Apothekenbeſitzer Alfons Kos⸗ 
mo wſki Barmen, Weſtſtr. 38, fr. Koſtſch, Kreis 
Schroda, ain 5. 12., 45 F. 


BESUCHT DIE 


Ausftellung 


Der Osten — das deutsche 


Schicksalsland 


Berlin N 54, Lothringer Straße 1 
Nähe Horſt Weſſel-Platz. 
(Fernruf D2 Weidendamm 9730/31.) 


Die Ausſtellung gibt einen 
Querſchnitt durch Geſchichte 
und Schickſal des Gſtens. 


Sie gliedert ſich in 4 Hauptgruppen 


Der oſtdeulſche Menſch 
Die oſtdeutſche Landſchaft 
Werden und Wachſen des 
oſtdeutſchen Raumes 

Der Often und unfere Zeit 


Geöffnet täg 
(auch Sonntags). 


lich von 10 bis 20 Uhr 
Eintritt 0,20 Mk. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


67, Reichsschuldbuchiorderungen 
durch Verkauf und Beleihung 


Vermittlung von Versicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangeiegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
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Wer kann 
einem oſtmärkiſchen 


Tierarzt 


einen Ort zur Nieder: 
laſſung angeben? Nadj- 
richten unter 3045 an 
das dae en erbeten. 
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Oftmärker! 


Beachtet 
die Anzeigen im 
„Oſtland“! 


u 


560 FKK 


Oftmärkert Proviſionsfrei! 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung M. 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück b. 
Hirſchberg (Nieſengeb.) . 14 ooo 
Villa in bekanntem deutſch en 
Kurort a. Bodenſee .o ooo 
Villengrundſtück (Jagdhaus) i. d. 
Dübener Heide 20.000 
Kurhaus ‚ar der Peripherie von 
Dresden 30 000 
Wohnhaus im Zentrum d. Stadt 
Dresden (hervorragend geeign. 
auch als Lagerhaus für In- 
duſtrie- und Handels -Firmah); 
n. Vereinb. 
Geſchäftsgrundſtück (Spielwaren- 
u. Rinderwagenhdlg.) i. Groß- 
ſtadt d. Prod. Sachſen . 2530 000 
Geſchäftsgrundſtück mit Kohlen⸗ 
handlung i. bekannt. Badeort 
Mecklenburgs. . 16-s ooo 
Neſtaurationsgrundſt. (Ausflugs- 
lokal), Nähe Srabow (Meckl.) 15000 
Sleifchereigrundft. m. Landwirt- 
Schaft, Nähe Liegnitz. . 78000 
Sillengröft. m. prächt. Semijcht- 
wald u. Wieſen, ſowie eigenem 
See in Oberbayern, nahe Gar⸗ 
mifch - Partenkirchen . 100. ooo 
Hotelgrundſt. i. Kreisſtadt Pom⸗ 
merns (Glänzende Exiſtenzl) . 30000 
Villa i. aufblühendem Luftkur⸗ 
ort b. Stettin 
Landhausgrundſt. a. Werdellin⸗ 
See (vorzüglich geeignet als 
Nuheſitz für Penjionarel) . . 15000 
Neſtaurationsgroͤſt. m Kolonial- 
warenhandlg. b. Finkenwalde o ooo 
Mahl- u. ölmühle u. Schälerei 
(5 Co. Tagesleiſtung) u. zuge- 
hörig. Wohnhaus i. bedeutend. 
Stadt d. Aiederlauſitz, i. gan- 
zen oder geteilt Dub. 2 
Landhaus- Villa i. Nieſengeb. 
Wohn⸗ u. Geſchäftsgrdſt. i. d 
Nähe von Pirna a. Elbe 
(Sächſiſche Schwei) 
Wohn⸗ u. Geſchäftshaus a d. 
Peripherie v. Berlin m. Kolo⸗ 
nialwarengeſch. einſchl. Siliale 
am gleichen Ort u. Wander- 
betrieb i. d. nächſten Umgebg. 
Glänzende Vollexiſtenz für 4 
bis Sköpfige Familie... 
Fabrikgrundſt. i. Coswig, Bez. 
Dresden (bisher Apparate u. 
Keſſelbau) 
Villa in Berlin - Reinickendorf 
Celten preisgünſtiges Objekt) 45 000 
Penſionsvilla m. gewerbl. Ne- 
benräumen für Betriebe jeder 
Art, a. Nügen . n. Vereinb. 
Dampfmühlen = Betrieb (10 Co. 
Tagesleiftung) i. d. Altmark, 
evtl. Teilhaber geſucht mit 
30—35 000 AM... Preis: 
Billa i. vornehmſt. Villenviertel 
der 19 und Bae 
Dresde 35—40 000 
Srundftück 15 Silberberg (Eufen- 
gebirge). (Vorzügl. geeian. als 
Couriſten⸗ oder Jugendheim!) 
Eotl. geteilt verkäuflich! 12-15 000 
Villengrundſt. i. mittlerer Stadt 
d. Kreiſes Oberbarnim . . . 20000 
Landſitz b. Herzberg (Eliter). Sel- 
ten günſtige Gelegenheit! n. Verein. 
Wohngrundſtück m. e 
fabrik i. Nieſa Is ooo 
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